
Berlin, den 12. Januar 1901.
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Preußenfeier.

Mc preußischeLandtag ist nach langer Pause wieder versammelt, er steht
aus dem noch längerschonleeren Stuhl des Ministerpräsidenteneinen

neuen, unverbrauchten,behendenMann und in seine Säle dringt ein Echo des

festlichenLärms, der die Jubelfeier der preußischenKönigsmachtankündet. So

wird in Preußen denn endlichwieder einmal von Preußengesprochen. Es war

wirklichauchhöchsteZeit. Jahre lang hörtenwir nur von der Zukunft, die aus
dem Wasser liegt, von der Nothwendigkeit,Schiffe zu bauen, von expansiverPo-
litik nach größerbritischemMuster. Das schnelleSteigen der Bevölkerung-
ziffer, hieß es, zwingegebieterischzu einer Verbreiterungdes deutschenWaaren

zugänglichenAbsatzgebietesund«zur Sicherung neuer Heimstätten,in denen,

fern von Europens zu eng gewordenenGrenzen, deutscheMenschen unter dem

Schutz der deutschenFlagge leben und ihrer Kinder Zukunft bestellenkönnen.
Das mag sfalschoder richtig sein: jedenfallsenthebt der Wunsch des Reiches,
eines Tages das Erbe der einstweilen nochmächtigstenHändlernationanzutretem
den stärkstenBundesstaat nichtder Sorge um den eigenenBestand. Und wenn

man steht, wie die Wurzel der preußischenKraft allmählichverdorrt, wie, von

keinem festenSchutzwall rechtzeitiggehemmt,die Slavisirung vorschreitetund von

dem halb schondem Deutschthumverlorenen Osten bis weit in den Westenhinüber-
greift, dann steigt dräuend die Erinnerung an die Zeit Friedrichs,des ersten

Preußenkönigs,aus, der den Schein höherschätzteals das Sein und, währender,

Um sein sürstlichesAnsehen zu fördern,sich in alle Händel der damals noch
kleinen Welt mengte, den jungenStaat seines Vaters verkümmern ließ. Wer-

den so trübe Erinnerungen nun weichen? Keine Thronrede kann, mag ste-
den leidenden ProvinzenaucherhöhteDotationen versprechen,darauf die Ant-
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wort geben. Ob Herr von Miquel wirklich geht, Herr von Rheinbaben oder

Herr von HavensteinFinanzminister, der Generalmajor Budde oder der Gene-

ral von Podbielsli Minister der öffentlichenArbeiten wird: Das mag die Be-

amtenschastinteressiren,im Ressortvereichnützlichoder schädlichwirken;Preußens
Geschick wird, wie heute die Dinge liegen, nicht durchPersonalveränderungen
entschieden. Wohl dürfte man von modernen Menschenmehr hoffen als von

den Herren Thielen, Breseld und Hamm·erstein;aber eine Kulturvolitik großen
Stils ist erst zu erwarten wenn, überall, im Schloß wie im Parlament, der

Glaube Einlaß gesundenhat, daßPreußensVerwaltung rückständiggeworden
ist und vor jederungewöhnlichenAufgabeversagenmuß. Der Staat, der Jahr-

zehntelang von den politischenGedanken der Stein und Niebuhr, Eichhornund

Savigntx Gneisenau und Bincke gelebthat, kann ohneKruppkanal,aber nicht ohne
eine Modernisirungseines gesammtenInventars gedeihen.Der neue Minister-
präiidentwird nochkaum Zeit gehabthaben,die BedürfnissePreußenskennen zu

lernen. Sonst würde er sicherbedauern, daßFrau Borussia gezwungen war,

sich bei der Säiularseier der Königsmachtim abgetragenenKleide zu zeigen.
Als er die Politik der Bonapartes der des Hauses Hohenzollernver-

glich, hat Treitschke gesagt: ,,Preußen allein unter allen großenMächten

besitztProvinzen im vollen Sinn, die, der Staatsgewalt unterworfen, dennoch

durch Stammesart und historischeUeberlieferung ihre Selbständigkeitbe-

haupten. Während die strafse Centralisation des englischen, französischen,
russischenStaates nur Verwaltungskörperzu ertragen vermochte,Oesterreich
dagegen, bei dem Mangel eines herrschendenVolksthumes, seinen Kronländern

eine gefährlicheUnabhängigkeiteinräumen mußte, hielt die Politik der Hohen-

zollern eine glücklicheMitte ein. Sie beugten die Provinzen unter die all-

gemeinen Staatspflichten, verfuhren im Uebrigen aber mit Nachsichtgegen

die althergebrachtenInstitutionen der Landestheile.«Das Lob war nicht
unverdient. Jn den dreißigJahren aber, die, seit es gespendetwurde, ver-

strichensind, hat sichManches geändert,— und heutehörtman immer lauter

die Klage, der Apparat der Provinzialverwaltungsei nicht mehr brauchbar,
das Maß der Selbständigkeitnicht mehr ausreichend. Besonders vernehmlich
sind solcheKlagen an den gefährdetenPunkten, in den national und wirth-
schaftlich bedrohten Osimarken. Das Polenthum soll zurückgedrängt,der

Wohlstand der deutschenBevölkerungdurch Heranziehung neuer Industrien
gemehrt, eine Gentrh geschaffenwerden, die, selbst wenn die Entdeutschung
des Proletariates nicht mehr zu hindern ist, sozial stark genug wäre, die

Verslavung aufzuhalten. »Hebungdes Ostens««:so heißt das Programm,
zu dem mancher Minister sich beim vollen Glas manchmal bekannt hat.
Aber die Sache geht nicht vorwärts. Hier fehlt es an Geld, dort an Staats-

austrägenfür die mühsam herbeigezogenenneuen Jndustrienz noch immer
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wird über die Wohnungnoth, die veralteten Formen des Kreditwesens, die

schlechtenEisenbahnverbindungengejammert. Es wäre die Pflicht der Regirung,
zunächstdie wichtigstenBedürfnisse des Ostens zu befriedigen,ehe sie daran

denkt, in günstigergestelltenLandestheilen die Verkehrsmittel zu bessern, eine

Pflicht einfachsterKlugheit, keinen Staatsauftrag, der im Osten ausgeführt
werden kann, in einen anderen Jndustriebezirkzu vergeben. Jn Berlin aber

tvill man sich nicht in den Gedanken gewöhnen,daß die Ostprovinzen als

ein Kolonialgebietzu betrachten sind, als das fürPreußensZukunft wichtigste,
und daß alle verfügbarenMittel aufgewandtwerden müssen, um die Kolonien

all der Oder, Weichsel, Warthe der deutschenKultur zu gewinnen. Und ist
wirklicheinmal ein Minister zu ernsthafterHilfeleistungbereit und entschlossen,
dann erlahmt sein Eifer bald an der Schwierigkeit, den Unterstaatssekretär,
den Dezernenten,das ganze Heerder Bureaukratie dem Unternehmengünstigzu

stimmen. »Wir habeneinen Helfer,der uns nichtverläßt:die preußischeBureau-

kratie; sie wird mit uns nichtfertig«. Diese angeblichin einem polnischen
»Salon« gefalleneAeuszerungmacht jetztim preußischenOsten die Runde. Sie

lehrt uns, wie schwer es, bei der Kurzsichtigkeitmancher Bihörden und der

Mehrheitdes Bürgerthums,fein wird, in dem stillenKampf ums nationale

Leben einen dauernden Sieg zu erfechten. Denn nicht alle Schuld darf man

den Behördenaufbürden; die Kenner des Ostens sind einig in dem Urtheil,
daß die Uebel, unter denen sie leiden, zu gleichenTheilen der Bureaukratie

Und der Judolenz der deutschenBevölkerungzuzuschreibensind, der leider die

Widerstandskraftund die politischeLeidenschaftder Deutfchböhmenvölligfehlt.
Unser Beamtenthum versäumt nicht etwa seine Pflicht oder ist gar bös-

willig. Keineswegs. Die beiden Oberpräsidentenvon Westpreußenund Pofen
sind ungewöhnlichePersönlichkeitenzrastlofen Fleißes, unermüdlicheAnreger,
von starker Liebe zu der ihnen gestelltenAufgabeerfüllt. Und unter ihnen
dienen viele Männer, die das Beste wollen und Tüchtiges,manchmal Hervor-
kagendes können. Und dennochgeht die Geschichtenicht; nichtvon der Stelle.

Die Polenfragestellteben außergewöhnlicheAufgaben:sieist nochweit schwieriger
Und komplizirter,als man gemeinhindenkt. Der ferner Stehende übersieht
die Nuancenzer glaubt, mit den Worten »hieDeutsche,hiePolen« ließesich
die Sache bezeichnenund erschöpfen. Aber wie im Polenthum eine tiefe
KlUft die klerital und feudal gesinnteAristokratie von der freigeistig-demo-
kkakischenBourgeoisie und den Jntellektuellen trennt und wie jede dieser
Schichten— und neben ihnender Klerus und die Bauernfchaft—

ganz differentielle
Bel)andlungund ganz besonders vorsichtigeZügelführungfordert, so istauchdas

Deutschthumder Ostmarken das Gegentheileiner homogenen Macht. Zwei
Probleme erschwerenauch hier wieder die Situation ungemein: das agrarische
Und das antisemitischezsie sind die Hauptursache,daß die Deutschenim Osten
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so zerrissenund zersprengt, so macht- und hilflos sind. Die landwirthschaft-
lichen Kreise sind durch Jahre lang dauernde, latente, aber darum dochnicht
minder heftige innere Fehdegespalten; ihre Vertretung finden beide Richtungen
im Bunde der Landwirthe und im Ostmaiken-Verein. Die Nichtsalsagrarier
stecken,so wird ihnen oft vorgeworfen,die nationale Flagge gewöhnlichin die

Tasche und hissensienur bei besonderenGelegenheiten;den ländlichenGrund-

besitz, namentlich in Posen, beschuldigtman, er sei dreimal agraxischund

dann erst deutsch. Dafür könnte er freilichmancherlei Rechtfertigungsgründe

geltend machen: die trostlose Leutenoth, traurige Verkehrs- und Absatzverhält-

nisse, das ewigeSchwanken der Polenpolitik, das sichauf dem Lande natürlich

noch weit empfindlicherfühlbarmacht, und Anderes mehr. Aber die That-
sache ist da; mit ihr muß der Politiker rechnen. Diese unglücklicheSpaltung
raubt dem wichtigstenBerufszweig des Ostens jedeInitiative und Thatkraft.
Und was den Antisemitismus und die für die Förderungdes Deutschthumes
unbestreitbar wichtigeStellung der Juden in den polnischenProvinzen betrifft,

so könnte —- und müßte —- man über diesen Punkt eigentlichein ganzes Buch
schreiben. Was hierin aus beiden Seiten, bei Christen und Juden, im Laus
der letztenhundert Jahre gesündigtworden ist, würde eine eingehendeDarstellung
erfordern. Der Mangel an politischem Sinn, an politischerBegabung und

an historischerAuffassung,die Unsähigkeit,zu differenziren, die das Bürger-

thum in Deutschland von je her und im ganzen Lan der Geschichteausge-

zeichnethat, seiert heute im Osten wahre Orgien. Charakteristischist insbesondere

die seltsameFeindschaftdeutscher Kreise gegen den Ostmarken-Verein, der, trotz

manchen Unbesonnenheiten Einzelner, unvergänglichesVerdienst um den preu-

ßischenOsten erworben und der niemals auch nur ein feindsäligesWort gegen

die Landwirthschaftoder die Juden gehabt hat. Was dieser Verein und die

hervorragendenMänner an seiner Spitze für Preußenund die deutscheSache

geleistethaben: Das wird erst die Geschichtezu beurtheilen und zu richten
im Stande sein« Es ist eine nur in Deutschland möglicheErscheinung,daß
Männer, die nie Ehre für sichverlangt haben und deren Streben schon um

seiner Lauterkeit willen in der Zeit der Sanden und Sternberg Anerkennung
verdient, bis jetzt fast immer nur bekämpftund beschimpftworden sind. Doch
herrschtin Preußennoch heute die Autorität ; und nachdemendlichdie offizielle
Welt im Osten sich dem Ostmarken:Verein genäherthat, ist die Möglichkeit

nicht ausgeschlossen,daß auch die breiteren Schichten von dem geradezu kin-

dischen,oft auch wider besseres Wissen aufrechterhaltenenWahn sichlösen: der

Hakatismus habedie Gegensätzeim Osten erst verursacht oder dochverschärst.
Der H. K. T.-Verein war und ist wirklichnur ein sehr mildes und sanftes

Gegenmittel gegen das mit der Wucht eines Naturereignissessich geltend
machendePolenthum. Es ist ein nicht hochgenug anzuerkennendesVerdienst
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der Leiter des Oftmarken-Bereins, ein Beweis ihrer Objektivität,ihrer Ehren-
haftigkeitund ihrer Heimathliebe,daß sie trotz allem Haß und aller Gegner-
schaft nie aufgehörthaben, Freunde der Landwirthfchaftzu bleiben und die

unbedachten Angiiffe des Antisemitismus nach Kräften abzuwehren.
Und in diesesTohuwabohu nun, in diesepolitischeMisere, die zwischen

völligerLethargie und philiströserAngsimeiereieinherschwankt,ist das preußi-

scheBeamtenthumhineingesetzt,in all seiner Korrektheit und Ehrbarkeit, seiner
Umständlichkeitund Schwerfälligkeit.Vom Kulturkampf sagt Bismarck in

seinen Gedanken und Erinnerungen einmal: »Der Mißgriff wurde mir klar

an dem Bilde ehrlicher, aber ungeschickterpreußischerGendarmen, die mit

Sporen und Schleppsäbelhinter gewandten und leichtfüßigenPriestern durch
Hinterthürenund Schlafzimmer nachfctzten.« Mit entsprechendenVerän-

derungenträfe das Bild noch heute Preußens Verhältnißzum Polenthum.
Eine Behörden-Organisation,die schon unter normalen Umständen,einer

national-homogenenBevölkerunggegenüber,oft genug versagt, die den Kom-

plikationen des modernen Wirthschaftlebensso wenig sich gewachsenzeigt,
Muß natürlicherst recht versagen, wo es sich um großegeschichtlicheVölker-

ftagen, um den national verschärften,im UebrigenurewigenKampf zwischen
Königenund Priestern, um die feinen Fäden internationaler, römischerDi-

plotnatie handelt. Man muß es aufgeben, des Polenthums Herr zu werden

mit den hundert Kautelen des heutigen Berfassungsiaates, mit Kreis- und

Bezirksausschüssen,mit dem ganzen Apparat unserer Bureaukratie und unseres
Parlamentarismus Jst der Deutsche ohnehin schon zur Kolonisation herz-
lich wenig geeignet, so ist er völlig ohumächtighierzu in der dumpfen Luft
unseres altpreußischenLebens, wo der Christ nicht mit dem Juden, der Re-«

girungrathnicht mit dem Richter, der Richtrr nicht mit dem Oberlehrer und

Alle nicht mit dem Kaufmann verkehren wollen. In diese stickigeWelt muß
von allen Seiten mit allen erreichbaren Auffrischungmittelnhineingewettert
werden; und dazu gehörtdenn vor Allem, daßder Schneckengangbehördlicher
Erwägungeneiner fröhlichen,raschenThatkraft Platz macht. Bei der jetzigen
Organisationerliegen die leitenden Personen im Osten der Ueberfülleeiner

Tagesarbeit,die sie stündlichermüdet und lähmt. Und dazu diese Ohnmacht
gegenüberder allmächtigenCentralbureaukratie, wie Bismarck sienannte, die über

jede BagatelleBerichte fordert und nach der heutigenVerfassungfordern muß.
Ueberhauptwird ja bei der Kritik unserer inneren Zuständeviel zu häufigüber-

sehen,daßkein Mensch in leitender Stellung, namentlich kein Minister, für irgend
Etwas mehr ordentlich Zeit hat, — es sei denn für das Parlament und
parlamentarischenKrimskrams. Höchstensfür kurze Stunden, mit einem

gewaltsamen Ruck, meist in Folge eines äußerenAnlasses wendet sichder

geplagte, ermüdete Staatsmann einembestimmten Problem zu; er muß, da
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auch für ihn der Tag nur vierundzwanzigStunden hat, froh sein, wenn er

allzu grobe Fehler vermeidet und die Karre in der alten Räderspur weiter

schiebt. So wird auch die Polenfiage in Berlin behandelt, so niuß sie heute
behandelt werden. Und die Männer, die berufen wären, die Aufgaben des

Staates an Ortund Stelle zuerfüllen,werden mit ihremWünschenund Drängen,
mit ihren Rathschlägenund Berichten, mit ihren Jdeen und Anregungen der

ständigenKritik und Kontrole der gewißsehrehr·enwerthen,sehr intelligentenund

wohlgefinntenberliner Geheimrathsbureaukratieuntergeordnet, die häufiggenug,

wiederum nach Bismarcks Wort, bei der Prüfung jedes Antrages nach Gründen

sucht, ihn abzulehnen, und der in ihrer Anonymitätdas Verantwortlichkeit-
gefühl fehlen muß. Und wenn ein Minister Dem gegenüberstolz ver-

kündet: »Ich regire, nicht meine Räthe«, so täuschtsichder hehe Herr gewaltig
über menschlichesund ministerielles Können. Die Sache ging in dem Preußen
der sechzigerJahre; schon zweiJahrzehnte später wurde der Zustand bedenk-

lich und er ist heute im höchstenMaß gefährlich,besonders in der Polen-

frage, dem heikelsten und vielleicht wichtigsteninnerpreußischenProblem der

Gegenwart. Das radikalste,aber auch wirksamste Mittel wäre: ein Ostmarken-
Ministerium für Posen, Westpreußenund Oberschlesienmit eigenenFinanzen
und eigenerVerwaltung. Der Leiter, natürlichMitglied des Staatsministeriums,
dem König direkt untergeordnet. WeitgehendeMachtvollkommenheit,nament-

lich auch bei der Auswahl der Beamten; das Berhältniß zu den Ressort-
ministerien wäre in normalen Fällen durch gemeinsamesHandeln zu regeln
und durch Entsendung von ständigenKommissarien zu erleichtern. An ge-

eigneten Persönlichkeitenfehlt es nicht. Will man diese-Wandlung aber

nicht, weil man vor gesetzgeberischenMaßnahmen größerenStils und der

damit verbundenen Ueber-füllean parlamentarischerund außerparlamentarischer

Diskussion, an Preßgeschwätzaus begreiflicherund verzeihlicherScheu zurück-
scheeckt,so stärkeman wenigstensund vermehre die Machtbefugnißder Ober-

präsidentenin den Ostmarken. Kraftvolle, wirksamePolitik kann man dochnur

von einem Beamten verlangen, der sein ganzes Leben einer Aufgabe opfert
und der seinen Willen auch durchzusehenim Stande ist. Jn einer langen Reihe
ofsiziöserArtikel hat die Staatsregirung feierlich das Bestehen einer ,,Polen-

gefahr«proklamirt. Jst eine Gefahr vorhanden — und ein Beweis dafür

ist doch wirklich nicht mehr nöthig —, dann ist es unverständlich,wie man

ihr ohne Sondermaßregelnbeikommen will. Wenn also ein Oberpräsident
erklärt, er brauche so und so viele Millionen, um die Bolksfchule deutsch
zu masten, fo und so viele neue oder bessereEisenbahnverbindungen,um geistige
und wirthschaftlicheCentren zu schaffen,Geld zur FörderungtüchtigerHandwerker,
für das höhereUnterrichtswesen,für Kunst und Wissenschaftund für ähnliche

Zwecke,um nur annäherndnormale Zuständezu schaffen,so muß man ihm
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entweder nachweisen,daß er Unnöthigesfordert, und ihn entlassen, — oder

ihm diese Mittel in die Hand geben,wenn er überhauptEtwas leisten und ver-

antwortlich bleiben soll· Damit er nicht zu übermüthigwird, was in Preußen
für Beamte ohnehinnicht ganz leicht ist, kann man ihm ja eine richtig zu-

sammengesetzteOstmarkemKommission und einen ständigenExekutiv-Ausschuß
an die Seite stellen, die alle vierzehn Tage zusammenzutretenund das in-

zwischenGeschehenezu prüfenhaben. Die Befürchtung:»Das gehedochnicht«,

ist kindisch;Alles »geht«,wenn man nur ernstlich will. Und die weitere

FUIcht,solche Oberpkäsidentenwürden trotzdem noch zu mächtigund üppig
werden, ist tadelnswerthz die preußischenMinisterien sind doch nicht Selbst-

zweckzübrigenskönnten und müßtenauchsobesondersprivilegirteOberpräsidenten

natürlich dem Gesammtministerium unterstehen.
Jedem, der sehen will, muß längstklar sein, daßder gesammtepositive«

Theil der Polenpolitik —- alle Maßnahmen auf ökonomischemund geistigem
Gebiete, die auf die Förderungder vorhandenen deutschenBevölkerunghin-
zielen und die Vermehrung dieserBevölkerungdurch innere Kolonisation auf
dem platten Lande wie in den Städten bezwecken— im Grunde rechteinfachist und

besondereSchwierigkeitengar nicht bietet. Die richtigenMänner sind schon
da; sie haben aber weder Macht noch Geld genug. Schwieriger ist der

negative Theil: die polizeilichen,legislativen und administrativenMaßregeln.
Sie bilden einen Theil der staatlichen Gesammtpolitik; auf diesem Gebiete

muß das entscheidendeWort in Berlin gesprochenwerden und man muß in

Berlin hübschbei der Stange bleiben, —- nicht ein, zwei oder fünf, sondern

fünfzig,ja hundert Jahre. Nur so kann die ,,Hebung des Ostens« bewirkt

werden, von der die Offiziellen und Offiziösenseit Jahren so viel reden und

für die in der ganzen langen Zeit doch-nichts Ernsthaftes geschehenist.
. . . So stöhnendie Stimmen aus dem Osten; sie klingenbeinaheschon

hoffnunglos Wie sollen wir, rufen sie, von Berlin Hilfe gegen die Polen

erhoffen,da der Kanzler für seine Wasserpolitikdoch das Centrum braucht
und das Centrum nie für eine ernsthafteGermanisirungpolitikzu haben sein
wird? Dabei wird vergessen,daß kein verständigerMenschdaran denken kann,
den Polen das Leben im preußischenStaat unerträglichzu machen und sie
CUfdiesemWege in Moskowiterei und Panslavismus zu treiben. Ausnahme-
gesetzehelfen gegen fremdeVolkssplitter eben so wenig wie gegen die Sozial-
demokratie und von polizeilichenund administrativen Chicanen, von Sprachen-
verordnungen,Zeitungverbotenund Kulteinschränkungenkönnen nur Kinder

UvchHeil erwarten. Um aber den Osten aus der Erstarrung zu reißen,um

in den gefährdetenProvinzen Bürgern und Bauern Lebensbedingungenzu

sichern,die annähernddenen des Westens gleichen:dazu braucht das preußische

Staatsministeriumnicht die Hilfe der politischenKatholikenpartei. Indem
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Komplex dieser Fragen ist auch nicht die Abwehrpolitik,sondern die Kultur-

politik der wichtigsteTheil. Gewiß ist es thöricht,die Polen alle paar Jahre
anders zu behandeln, ihnen nie das Bild stetiger Ruhe, unwandelbar ent-

schlossenerThattraft zu bieten; wirksam aber sind sie nur durch eine positive
und planvolle Förderung der deutschenSiedler zu bekämpfen.Die Justi-
tutionen sind gleichgiltig;ob man Danzig, Königsbergoder Posen zur Re-

sidenz eines reichen Hohenzollernprinzenmacht, einen Statthalter im Osten

ernennt, ein Ostmatken-Ministerium bildet-oder die Macht der Oberprtisidenten

gegen die Centralbureaukratie stärkt: wenn überhauptnur Etwas geschieht,
werden die Männer, deren Muth nachgerademüde geworden ist, mit froherem
Sinn, als er ihnen jetzt beschert ist, sich zur Preußenfeierversammeln.
Eines schöpferischenStaatsmannes harrt da eine großeAufgabe.

Wir wollen hoffen, daß sie den Grafen Bülow reizt. Er wird, er

kann nicht glauben, seine preußischeArbeit sei gethan, wenn er den Kanal
und die Handelsverträgedurchgebrachthat. Was im Parlament und in der

Presse eifrig beschwatztwird, ist nicht immer das für einen Staatskörper

Wichtigste. Der neue Ministerpräsidentsollte gerade jetzt, in der schlechtesten
Jahreszeit, in den Osten reisen, die Zuständeselbst sehen, die Bauern, Bürger,
Beamten selbsthörenund Peking, Kiautschou, die Marianen und andere Un-

beträchtlichkeitenein Weilchen der Fürsorge der Herren von Richthofenund

Stübel überlassen. Dann würde er bald merken, daß in Preußen die Ein-

richtungen den Bedürfnissen nicht mehr genügen und eine »innere Krisis«,

die er so sehr fürchtet,nicht lange mehr zu vermeiden sein wird. Und da

er den Monarchen, dessen Anblick anderen Ministern Wochen, oft Monate

lang versagt bleibt, fast täglichsieht, könnte es ihm, im Vollbcsitz königlicher
Gunst, nicht schwersein, für seinen Reformplan Gehör zu finden. Wilhelm
der Zweite fühlt sichstolzals den Sohn des Hohenzollernhauses,dessenKraft
aus dem Boden des preußischenOstens stammt. Er weiß, daß der-Große

Kurfürst die weithin versprengtenHausmachtgebietezu einer Staatseinheit

zusammengesaßt,der erste Friedrich Wilhelm die Grundzügezu einer moder-

nen Verwaltung geschaffen,der zweite Friedrich die R:chtspflege und die

geistigeFreiheit in einem dem Anspruch stillerer Tage genügendenRahmen
gesicherthat. Diese Thaten brachten der Dynastie Ruhm, den selbst die

schwächerenNaturen der Söhne und Enkel nicht mindern konnten. Nun

ist für eine Hohenzollernthatdie Zeit wieder erfüllt. Nicht würdiger könnte
das Jubiläum der preußischenKönigsmachtgefeiert werden als durch den

Entschluß,dem alten Preußen eine moderne Verwaltung zu schaffen.

M
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VerProzeßSternberg hat nicht nur durch den Inhalt der Beweisauf-

nahme, sondern auch durchden strafprozessualenVerlauf Ueberraschungen

herbeigeführt.Jch erinnere an die Vernehmung zweier Bertheidiger als

Zeugen,an die theilweiseerfolgteHineinziehungmehrerer anderen Strafsachen,
an die Verhandlungen mit einer Mitfchuldigen, die sich in Amerika befand
und schließlichnur gegen Gewährungfreien Geleites bewogenwerden konnte,

nachBerlin zu kommen. Auchvom gerichtlich-medizinischenStandpunkt aus

bot der ProzeßManches, was von der althergebrachten,gewöhnlichenForm

abwich. Sehr häusigwerden vor Gericht ärztlicheSachverständigegehört,
um über sden Geisteszustand eines Angeklagten ihr Gutachten abzugeben.
Diesmal waren nicht weniger als vier Aerzte — darunter ich selbst — als

Sachverständigegeladen, deren Aufgabe war, festzustellen,ob die Haupt-
zeugin, die dreizehnjährigeFrieda Woyda, glaubwürdigei oder nicht. Es

giebt Juristen, die meinen, solche Feststellungen seien lediglich ihre Sache.
Diese Ansicht halte ich für falsch. Es wäre im Interesse der Rechtssicher-
heit wünschenswerth,daß nicht nur, wenn ein Millionär, sondern auch, wenn

Lin Proletarier angeklagt ist, ärztlicheSachverständigeüber alle wichtigen
Fragen gehörtwürden, die entweder in das Gebiet der Pathologie fallen oder

es hart streifen. Dazu muß in vielen Fällen die Frage der Glaubwürdig-
keit gerechnet werden. Die Frage, ob Frieda Woyda Glauben verdient, ist,
wie ich schon hier erwähne,von der Frage, ob Sternberg der Thäter war

oder nicht, scharf zu trennen, da die Verurtheiluug auch bei der ersten Ver-

handlung zum großenTheil auf Grund eines Jndizienbeweiseserfolgte.
Jn neuerer Zeit ist von Medizinern mehrfach über die pathologische

Lügegeschriebenworden. Es wurden Fälle veröffentlicht,wo sich die Lüge
als ein Krankheitsymptomneben anderen Symptomen zeigte. Dabei muß

allerdingseinschränkendhinzugefügtwerden, daßman das Grenzgebietzwischen
der Lügeund der unabsichtlichenUnwahrheit nicht immer genau fixiren kann.-

Es giebt allerlei Kombinationen, wobei es auch vorkommt, daß anfangs die

Lügeabsichtlichausgesprochenwird, später aber der Lügner gar nicht mehr
Weiß, daß er lügt. Jedenfalls giebt es Zustände, wo aus medizinischen
Gründen die Glaubwürdigteiteines Menschen herabgesetztist. Jn diesen

Dingen zu urtheilen, sind die Juristen nicht kompetent; und hier sollte man

häufigerals bisher das Gntachten ärztlicherSachverständigeneinholen. Das

ist Um so wichtiger,als sichgerade unter den pathologischenSchwindlern die

AkmeingefährlichstenZeugen befinden. Durch die Treuherzigkeitihres Wesens,
die Sicherheitihres Auftretens, die anscheinendeNatürlichkeitin ihren Aus-

lagen sind sie geeignet, auch mißtrauischeRichter zu täuschen. Diese über-
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schätzennur zu leicht die Bedeutung des Tones, in dem die Bekundung ge-

macht wird. Eine unter Thränen gemachteAussage wird als reuiges Ge-

ständnißaufgefaßt,eine zögerndhervorgebrachteals Beweis dafür angesehen,
daß der Zeuge — oder, da es sichvielleichtin der Mehrzahl der Fälle um

weibliche Personen handelt, die Zeugin — »mit der Wahrheit zurückhalte.«
Gerade solche psychopathischePersonen schwindeln aber mit Thränen und

ohne Thränen, zögerndund nicht zögernd,je nach der augenblicklichenStim-

mung oder auch je nach der Situation, die sichihnen bietet. Solche Thränen
als Zeichen der Reue aufzufassen,ist bedenklich. Mancher Zeitverlust könnte-
vermieden werden, wenn man öfter ärztlicheSachverständigegleichAnfangs-
um Rath fragte. Dann käme cs kaum vor, wie es im ProzeßSternberg
geschah,daßWochen lang mit einer Person vor Gericht ernstlichverhandelt
wird, deren Aussage-nbald als sreche Lügen,bald als reuiges Geständnißder

Wahrheit hctrachtet werden und die sich dann als eine Geistes-schwacheent--

puppt, bei der das Lügengeradezu eins der klassischsienSymptome ist.
Bei Frieda Woyda lag die Sache anders. Jch glaube nicht, daß wir

sagen können, sie gehörein die Gruppe der pathologischenSchwindler. Bei

ihnen ist die großeZahl der Lügen von Bedeutung, währendbei der Woyda
weniger die Zahl als die Qualität einzelnerLügen zu berücksichtigenist. Es

ist besonders ein Fall zur Sprache gekommen,wo sie eine geradezu unglaub-
liche Lügemit allen möglichenEinzelheitenersonnen und weiter erzählthat.
Ganz abgesehenaber davon: es steht fest, daß die Zeugin vom Januar bis

zum Spätsommer 1900 mit ihren Bekundungen Sternberg schwer belastete,
dann aber ihre Beschuldigungenzurückzogund auch jetzt, währendder ganzen

achtwöchigenVerhandlung, ihre frühereAussage als Lüge bezeichnete.Auf
jede gesetzlichstatthafteArt suchteman zu erforschen,ob sie nicht die früheren

Beschuldigungenwiederholenwürde· Der Vorsitzende,der die frühereAus-

sage iür wahr zu halten schien, suchte bald durch gute, bald durch strengere
Worte die Wahrheit zu ergründen. Frieda Wohda blieb unerschütterlichund

wiederholte nur, daß sie früher gelogen und Sternberg nichts Unzüchtiges
mit ihr vorgenommen habe. WelcheAussagenun auch die richtigefein mochte,—

man wird sagen dürfen: ein Mädchen, das acht Wochen lang trotz allen

Einwirkungenhartnäckigdas Gegentheil von Dem sagt, was sie etwa sieben
Monate vorher innerhalb und außerhalbdes Gerichtssaales eben so entschie-
den behauptethatte, kann nie und nimmermehr als absolut glaubwürdigund

zuverlässigangesehen werden; sie kann es auch nicht vor sieben Monaten

gewesensein, — selbst wenn sie damals die Wahrheit gesagt haben sollte.
Eine so plötzlicheAcnderungdes Charakters ist schwer zu verstehen und man

wird auch ohneAnnahmeeiner pathologischenLügenhaftigkeitbezweifelndürfen,
daß eine unbedingte Glaubwürdigkeitder Zeugin auch nur während eines
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Stadiums des Prozesses bestanden habe. . Daß Frieda Woyda nicht glaub-
würdig sei, hatten die beiden ärztlichenSachverständigen— Dr. Störmer

und ich — schon währenddes ersten Prozesses im Frühjahr 1900 bekundet

und diese Auffassung ist durch den weiteren Verlauf des Prozesses, insbe-

sondere auch durch der Woyda fortgesetztenWiderruf ihrer früherenAussage,
bestätigtworden. Nur muß man, um Das zu würdigen,so viel Logikhaben,

daß man zwei Dinge nicht mit einander verwechselt: die Unglaubwürdigkeit
eines Zeugen als Eigenschaft seiner Persönlichkeit und die Glaubwürdigkeit
einer bestimmten Bekundung dieses Zeugen. quese kann bestehen, auch wenn

der Zeuge unglaubwürdigist. Der Richter kann eine Aussage auf Grund

anderer Beweismomente als richtig ansehen, währender den Zeugen — sei
es mit, sei es ohne ärztlicheGutachten — im Allgemeinenals unglaub-
würdigbetrachtet. Denn ein unglaubwürdigerZeuge braucht nicht immer

die Unwah heit zu sagen.
Natürlich soll sich die Befragung der ärztlichenSachverständigennicht

auf solcheFälle beschränken,wo die großeZahl der Lügenden Verdacht einer

pathologischenLügenhaftigkeiterweckt. Manchmal braucht eine solche nicht
vorhanden zu sein und doch kann die Glaubwürdigkeit,besonders auf be-

stimmten Gebieten, aus diesem oder jenem medizinischenGrunde herabgesetzt
sein. Dies ist zum Beispiel bei manchen Personen der Fall, wenn es sich
um sexuelleDelikte handelt. Auch im ProzeßSternberg, der solche Delikte

betraf, mußtedieser Umstand berücksichtigtwerden. Wir wissenaus Erfahrung,
daß die Angaben weiblicher Personen über Sittlichkeitattentate mit großer

Vorsicht aufzunehmen sind. Wessen hierin weibliche Personen für fähig
gehalten werden, lehrte im ProzeßSternberg die Bekundung zweier Beamten,
die angaben, daß sie weiblichePersonen, gleichviel, ob alt oder jung, nur in

Gegenwartvon Zeugen vernehmen. »Der kluge Mann baut vor«, erklärte

der Eine von ihnen. Dazu kommt noch der Umstand, daß die Glaub-

würdigkeitgerade solcher Mädchen,die der ersten Kindheit entwachsen sind,
Bedenken erregen muß, zumal, wenn sie Erlebnisse bezeugensollen, wo sie

nicht nur Zuschauer waren, ihre eigenePersönlichkeitvielmehr die Hauptrolle
spielte. »Der der ersten Kindheit entwachsende Knabe, wofern er gutgeartet
ist- ist der beste Beobachter und Zeuge, den es giebt, während das gleich-
altrige Mädchensehr oft eine unverläßliche,mitunter gefährlicheZeugin
ubgiebt Dies ist immer dann der Fill, wenn das Mädchenauf der Stufen-
leiter von Begabung, Schwung, Träumerei, Romantik und »Schwärmerei
auf den Punkt einer Art von Weltschmerz,verbunden mit Langeweile,angelangt
ist- Dies kommt schonsehr frühzeitig,früher,als man gewöhnlichannimmt,
vor, und wenn dann das Mädchenauch noch mehr oder minder mit ihrer
eigenen Person in den Kreis der fraglichen Ereignisseeinbezogenist, dann
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sind wir vor den ärgstenUebertreibungenniemals sicher; der belangloseDieb-

stahl wird zu einem kleinen Raub, eine derbe Grobheit zu einem merkwürdigen
Ueberfall, ein dummer Scherz zu einer interessanten Entführungund ein

thörichtesBubengeschwätzzu einem wichtigenKomplott. Von solchen Irre-

führungenwissen wir Alle zu erzählenund doch lassen wir uns alle Augen-
blicke in der selben Art wieder täuschen.«Das sagt der erfahrene Kriminal-

anthropologe und PsychologeHanns Groß, dessenWerke allen Gebildeten,
besonders aber den Juristen, zu eifrigsterLecture empfohlen seien.

Mag man nun auch sagen, daß die zuletzterwähntenMomente nicht
in das Gebiet der Medizin gehören,daß hierfür vielmehr der Richter sach-
verständigsei, so wird doch, wenn im konkreten Fall medizinifcheGründe
die Glaubwürdigkeitbeschränken,der ärztlicheSachverständigebei einer geord-
neten Rechtspflegenicht entbehrt werden können; und ein solcher Fall liegt
bei der Frieda Woyda vor, auch wenn wir sie nicht als eine pathologische
Schwindlerin betrachten. DiesesdreizehnjährigeMädchensollte über unzüchtige

HandlungenZeugnißablegen, die nach Behauptung der Anklage an ihr selbst
vorgenommen waren. Sie hatte im Januar und im Frühjahr 1900 ein-

gehend gewisseHandlungen beschrieben,die Sternberg mit ihr vorgenommen

haben sollte. Gerade auf die Einz-lheiten, die sie früher angegeben hatte,

zum Beispiel auf die Zahl der Falle — es sollten drei sein —, wurde

Gewicht gelegt. Das würde mit Recht geschehen,wenn ein Kind ohne
sexuelleErfahrungen dies Alles gewissermaßenspontan erzählte. Dann würde

der Richter sagen müssen: Die Dinge sind vorgekommen,wie sich aus den

Bekundungen des Mädchensergiebt; denn woher sollte ein unerfahrenesKind

alle diese Abscheulichkeitensonst wissen? Um festzustellen,wie sichdie vite-

Sexualis einer solchen Zeugin in der Vergangenheit gestaltet hat, ist es

nöthig, daß ärztlicheSachverständigeihr Vorleben prüfen. Zwei Wege
führen hier ans Ziel. Erstens die Anamnese. Man sucht durchBefragung
von Zeugen, die das Kind früher konnten, festzustellen,wie sein früheres
Leben gewesen ist, ob es viel von sexuellenDingen gesprochen,scxuelleHand-

lungen ausgeführthat« Der zweite Weg, der hier in Betracht kommt, ist
die Prüfung des Status praesens. Man kann ein solchesKind untersuchen
und mitunter einen Schluß auf sexuelle Erfahrungen ziehen, die es bereits

haben müsse. Das Resultat, das auf diesen beiden Wegen gewonnen wird,

ist dann durch Aerzte gutachtlichzu begründen. Wie will man denn hier
auf Aerzte verzichten? Der Jurist kann doch nicht durch eine körperliche

Untersuchungdes Kindes feststellen, wie seine Vergangenheit war, und der

Jurist ist auch nicht im Stande, Vorkommnisse der früherenLebenszeitzu

würdigen,da eben hierzu die Kenntniß der normalen und der paihologischen
vjta sexualis gehö.t. Dazu sind Sachverständigenöthig.Dem Publikum,
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das etwa Einspruch erhebt, rufe man »zu: tun res agiturl Jeder kann in

eine ähnlicheSituation kommen; und ob Sternberg nun das Verbrechen

begangenhat oder nicht: festgestelltist, daß sehr häufig irrthümlicheAn-

fchuldigungenvon erwachsenenund unerwachsenenweiblichenPersonen erhoben
«

wurden und daß nur Aerzte im Stande waren, das genügendeMaterial

zur Aufklärungzu liefern. Mag die öffentlicheEmpörunggegen einen wirk-

lichen oder angeblichenVerbrecher noch so groß sein: nicht nur in dessen

Interesse,sondern zur Wahrung der allgemeinenRechtssicherheitmuß verlangt
werden, daß der Angeklagtenicht als Ueberführterbehandelt werde, daß man

vielmehralle Hilfsmittel zur Aufhellung des Thatbestandes heranfchasfezund

zu diesen Mitteln gehörenoft die Gutachten ärztlicherSachverständigen.
Bei Frieda Woyda konnten, wie auch in den Zeitungen berichtetwurde,

die Sachverständigenfeststellen, daß die Zeugin keineswegs ein unerfahrencs
Kind war; sie hatte in früherJugend schonsehr auffallende unzüchtigeHand-
lungenausgeführt,die geradezu zu den ungeheuerlichstengehören.Wenn diese

Handlungenvon einem Juristen als ,,Kleinigkeiten«bezeichnetwurden, so beweist
Das nur, wie nöthigin solchenDingen die Berathung durch Sachverständige
ist- Es spricht sehr viel dafür, daß die Zeugin fexuell früh reif und stark

sinnlichwar, daßin ihren Phantasien das Geschlechtslebeneine ganz besondere
Rolle spielte und daß sie früher einen Theil der Handlungen selbst ausge-

führthat, die sie als von Sternberg begangenanfangs bekundete. Auch ohne

Zeugenaussagenkonnte die ärztlicheUntersuchung mit ziemlicherSicherheit
feststellen,daß Frieda Woyda in rebus sexualibus nicht unerfahren war

und daß das sexuelle Leben in ihrer Phantasie eine großeRolle spielte. Auf
Grund der Untersuchungund der Zeugenaussagenmußte man dann schließen,

daß die Glaubwürdigkeitder Woyda bei ihren detaillirten Anschuldigungen
geringer war als die eines intakten Mädchens. Ein Kind, das sexuelle

Handlungenbis ins Kleinste beschreibt,die man mit ihm vorgenommen habe,
von dem aber· feststeht, daß es bisher keinen Vorwurf verdiente und keine

sexuelleErfahrungen hatte, wird natürlich viel glaubwürdigersein als ein

Kind, das die Geheimnisseder vjta sexualis schon in allen Einzelheiten
praktischund theoretischkannte und sich in entsprechendenfchmutzigenPhan-
tasien bewegte. Selbst wenn also medizinischeGründe nicht dafür sprechen,
daß eine solcheZeugin zu den paihologifchenSchwndlern gehört,wird man

dochaus dem eben genannten Grunde auf die Feststellungendurch ärztliche
SachverständigegroßesGewicht legenmüssen.

Von besonderem Werthe ist es natürlich außerdem, daß der Sach-
Vekständigeuntersucht, wie die allgemeineKonstitution eines solchenIndivi-
duums beschafer ist. Sexuelle Frühreife,Hyperästhesieund Peroersion werden

besondershäufigbei Personen angetroffen, die auch in anderer Beziehung
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nicht normal sind; und da sich die Persönlichkeitdes Menschen aus einge-
borenen und erworbenen Eharakterzügenzusammensetzt,wird der Sachverständige
aus beide achten müssen. Es ist nöthig,die ganze Persönlichkeitzu prüfen,

zu untersuchen, ob sie erblich belastet ist und ob andere pathologischeEr-

scheinungensichtbar sind. Jnsbesondere ist zu prüfen, ob sicheine allgemeine
degenerativeGrundlage feststellenläßt, da man in solchemFall geneigt sein
wird, die Erscheinungen der vita sexualis nur als ein Symptom, nicht
aber als eine isolirte Krankheiterscheinungzu betrachten. Auch in dieser Be-

ziehunggewährtedie ärztlicheUntersuchungreichlichesMaterial-

Es ist von der Vertheidigungim ProzeßSternberg großesGewicht
darauf gelegt worden, daß der Schutzmann Stierstädter der Woyda die

schwerenBeschuldigungen,die sie vor dem Untersuchungrichterund bei der

ersten Hauptverhandlungerhob, gewissermaßenvorgesagt und daß sie dann

Alles nachgeplapperthabe· Von der Staatsanwaltschaft und vom Vorsitzen-
den aber wurde wiederholtbetont, daß die Zeugin so viele Einzelheitennicht
ersonnen haben könne,daß also, da von einer BeeinflussungdurchStierstädter
nicht die Rede sein könne, die Dinge im Wesentlichen vorgekommensein
müßten, wie die Woyda sie früher geschilderthabe. Jch glaubeaber, daßaus
beiden Seiten die Macht der Phintasie unterschätztwurde. Man mußsichnur

vergegenwärtigen,in welcherWeise ein Protokoll vor dem Untersuchungrichter
aufgenommenwird. Die Vorschrift, daß der Zeuge möglichstden Vorgang
erzählensoll, ist sicherlichgut gemeint, aber in praxi oft kaum durchführ-
bar. Die Vernehmung erfolgt zum Theil durch Fragen, wie ja auch zur

Ergänzungvorgeschriebenist. Hierbei ist es selbstverständlich,daß ein erfahrener
und gewissenhafterUntersuchungrichterdie Antworten dem Befragten nicht
in den Mund legt. Die Fragen werden auch nicht so gestellt,daß der Zeuge
nur mit Ja oder Nein zu antworten braucht; wenigstenswird Das nicht die

Regel sein. Aber durch jede einzelneFrage wird nicht nur das Gedächtniß,
sondern auch die Phantasie des Zeugen angeregt. Jch glaube, daß man sich
die Befragung der Woyda etwa in folgenderWeise vorzustellenhat:

Richter: Was geschahnun, als Du in das Zimmer tratest?
Zeugin: Jch wurde zu Sternberg herangeführt.
Richter: Was thateft Du nun?

Zeugin giebt eine Antwort.

Richter: Wie verlief nun die Sache weiter?

Zeugin giebt eine weitere Schilderung.
Richter: That nun Sternberg noch etwas Anderes mit Dir?

Zeugin: Ja (sie beschreibt wieder Einiges).
Richter: Jst Das nur einmal mit Dir gemacht worden?

Zeugin: Nein; mehrmals.
Richter: Wie oft denn?

Zeugin: Dreimal.
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Richter: Jst denn die Sache jedesmal in der selben Weise verlaufen?
Zeugin schweigt.
Richter: Denk doch mal nacht
Zeugin: Nein, beim zweiten und dritten Mal ist nochDies hinzugekommen

(sie beschreibtein neues Detail).

Jch glaube, daß man sichohne wesentlichenJrrthum die Aufnahme des

Protokolls ungefährso vorstellen darf. Hier ist ein Punkt, auf den ernstlich
hingewiesenwerden muß. Die Protokolle sind nicht geeignet,später ein ge-
naues Bild von der Art zu geben, wie sich die Vernehmungabgespielthat.
Soll ein Protokoll hierauf Anspruch haben, so dürfte es nicht nur eine Art

Resumiåenthalten, sondern es müßte nach stenographischerAufnahme alle

Fragen und Antworten wiedergeben; man müßte sehen.können,wann die

Zeugin auf eine Frage zögerndund schwankendantwortete, ob sie anfangs
eine Frage verneinte und erst nach mehrmaligerWiederholung bejahte. Jn

solchemFalle dürfte dann nicht die bejahendeAntwort als Extrakt der Ver-

nehmung hingestelltwerden. Nur wenn das Zögern oder das anfängliche

Schweigenauf eine Frage und die Frage selbst eingehendaufgezeichnetsind:
nur dann kann man auf ein solches Protokoll Gewicht legen. Die Vor-

schrift, daß der Untersuchungrichtermündlichin der Hauptverhandlung ver-

nommen wird, kann diesen Mangel nicht ersetzen. Die Länge der verstrtchenen

Zeit und der Umstand, daß der Richter doch viele andere Protokolle im Kopf
haben mußte, macht seinem Gedächtnißdie Wiedergabeoft unmöglich.

Das Verlangen genauer Protokolirung von Frage und Antwort ist
nicht etwa eine revolutionäre Forderung. Man braucht nur an das Ent-

mündigungversahrenzu erinnern, für das eine alte preußischeMinisterial-

verfügungvorschreibt, daß die Sachverständigenim Termin das mit dem zu

UntersuchendenabgehalteneKolloquium nach Fragen und Antworten voll-

ständigzu Protokoll zu gebenhaben. Was dem zu Entmündigendenrecht
ist, sollte auch dem Angeklagtenbillig fein. Da das vor der Polizeioder

vor dem UntersuchungrichteraufgenommeneProtokoll, wenn auch nur unter

bestimmtenUmständen,ganz oder theilweiseverlesen werden kann — Das heißt:
als Veweismittel gilt —, so muß dafür gesorgtwerden, daß es ein möglichst

getreues Bild bietet. Das ist aber auch für den Vorsitzenden nöthig, der

sichvor der Hauptverhandlung über die Materie aus den Akten unterrichtet
und Anspruch darauf hat, daß ihm brauchbares Material zu diesem Zweck
vorgelegt wird. Die Zuverlässigkeitdes Beweismaterials muß gerade bei

Sittilichkeitdeliktenleiden, wenn nichtein getreues Bild von Inhalt und Form
der ersten Aussagen der Thatzeugengegebenwerden kann. Natürlich können

hierin nicht unsere mit Arbeit überlastetenRichter eine Aenderung herbei-
führen. Das kann nur die Regirung, die für genügendeHilfskräfceund

eventuell für Beamte, die stenographirenkönnen,zu sorgen hätte.
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Die Einzelheiten, die von den angeblichenOpfern der Sittlichkeitver-

brechenoft angegebenwerden, sind nicht allzu hoch anzuschlagen. Für ein

Kind mit einiger Phantasie und hinreichendersexuellerErfahrung ist die Er-

zählung von allerlei Einzelheitennicht so schwer, namentlich, wenn sichdie
Vernehmung längereZeit hinzieht und durch viele Fragen bewirkt oder er-"

gänzt werden muß. Aerzte, die mit hysterischenund psychopathischenFrauen
und Kindern häufigzu thun haben, werden mir, wie ich glaube, beistimmen.

WelcheMärchen,welche Einzelheiten werden von solchenLeuten erfundenc
Man weißoft nicht, ob siedas Erzählteselbst glauben oder nicht; sie lügen
so überzeugend,daß man oft erst dann zu zweifelnbeginnt, wenn man die

Unmöglichkeiteiniger oder aller Einzelheitenbeweisen kann.

Eine mir bekannte Dame beschuldigtsich ihrem Ehemann gegenüber
des Ehebruches; sie schildert den Geliebten, angeblicheine hohe Persönlich-

keit,genau. Als seineWerbungen von ihr kühlaufgenommenwurden, habe
er einen Selbstmordversuchgemachtu. s. w. Die Frau war durchaus hyste-
risch, an der ganzen Geschichtewar auch nicht ein wahres Wort. Ein fünf-

zehnjährigerKnabe wird eines Tages einen Gang geschickt,von dem er zu

spät zurückkehrte.Als er zur Rede gestelltwird, erzählter eine lange Ge-

·schichtevon einem Mann, in dessenLaden er gegangen sei. Der habe ihn
durch Ansehen hypnotisirt, dann unzüchtigeHandlungen an ihm vorgenommen,
wobei der Knabe, den ich begutachtete,allerlei Einzelheitenüber seine Stel-

lung, den Ort des Verbrechens u. s. w. angab. Die ganze Geschichtewar

erfunden. Noch ein Beispielaus der französischenLiteratur. Bourdin er-

zählt in seiner Arbeit über lügenhasteKinder von einem kleinen Mädchen,
das durch Artigkeit und freundliches Wesen die Liebe seiner Pflegeeltern
erworben hatte. Eines Tages lesen sie laut den Bericht eines Skandalpro-
zesses,währenddie Kleine mit ihren Puppen spielte und anscheinendauf die

anderen Personen gar nicht achtete. Mehrere Tage spätersehen die Pflege-
eltern, wie das Mädchen ihrer Puppe eine unanständigeStellung giebt und

dabei unanständigeHandlungen nachahmt. Auf ernstessBefragenerklärt das

Kind, es mache-nur nach, was man mit ihm selbst früher vorgenommen

habe; nun folgte eine Erzählungmit allen Einzelheitenund den schwersten
Anschuldigungengegen andere Personen. Ein geschickterund erfahrenerArzt
wurde mit der Untersuchungdes Mädchens beauftragt, ehe man die Sache
der Behördeübergab. Er erklärte die behaupteten Handlungen auf Grund

der Untersuchungfür unmöglich,— und schließlichgab das Mädchenzu, daß
die ganze Anschuldigungunbegründetsei. Als Motiv für ihre Lügegab sie
an, qn’elle avait voulu faire -aomme les dames que Pan avait mises

dann le journai. Bei dieserGelegenheitwill icheinschalten,daßder Wunsch,
eine Rolle zu spielen, gerade bei gewissenNaturen, besonders solchenmit«
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krankhaftgesteigertenGefühlen,berücksichtigtwerden muß. Auch bei Frieda
Woyda ist Das nöthig,da ihre erste und ihre zweiteAussagevielleichtweniger
von Stierstädterund von Sternbergs Gold beeinflußtwaren als von der

Sucht, die Aufmerksamkeitauf sichzu lenken. Bei den allmählichenUeber-

gängenvon der hysterischenLügeund Eitelkeit zu der nicht hysterischennor-

maler Personen wird die Befragung sachverständigerAerzte mitunter nützlich
sein. Jedenfalls darf auf die vielen Details bei den Anfchuldigungen
durch Kinder kein zu großesGewicht gelegt werden, da die forensischeLite-

ratur beweist,wie trügerischsolcheDarstellungenoft sind.s
Noch mehr wird in. einem konkreten Fall der Werth der Details sinken,

wenn durch Sachverständigebewiesen werden kann, daß diese entweder un-

möglichoder doch in hohem Grade unwahrscheinlichsind. Jn dieser Be-

ziehungkann ichsagen,daßdie Anschuldigungen,die Frieda Woyda gegen Stern-

berg erhob, theils Unmögliches,theils sehrUnwahrscheinlichesenthielten. Das

heißt:daß die Sternberg zugeschriebenenHandlungen nicht so stattgefunden
haben können, wie die Woyda sie schilderte. Damit ist natürlichnicht gesagt,
daßSternberg unschuldig sein muß und daß er nicht wenigstenseinen Theil
der Handlungen ausgeführthaben kann.

Zu beachten ist auch, daß-die Angaben der Woyda sehr verschieden
waren. Nicht nur hat sie in der zweiten HauptverhandlungAlles bestritten,
was sie früherangegebenhatte; siehat auch bei ihren früherenVernehmungen,
und zwar auf der Polizei und vor dem Untersuchungrichterim Januar und

bei der ersten Hauptverhandlungim Frühjahr 1900, die Handlungen, die

angeblich mit ihr vorgenommen waren, ganz verschiedenbeschrieben. Jch
kann sagen, daß die Handlungen so, wie Frieda Woyda sie vor dem Unter-

suchungrichterund in der erstenHauptverhandlunggeschilderthat, unmöglich
ausgeführtsein konnten und daß sie in wesentlichenPunkten von der Wahr-
heit damals abgewichensein muß. AufDeiails kann ich hier natürlich nicht
eingehen.Die Handlungen Sternbergs, die Frieda Woyda aus der Polizei
bei ihrer erstenVernehmung angab, sind an sichmöglich,währendDas, was

sie spätervor dem Untersuchungrichterhinzusetzte,wie gesagt, zum Theil zu
den Unmöglichkeitengehört,theils sehr unwahrscheinlicheEinzelheitenenthält.
Und für die Frage nach der Glaubkvürdigkeitim konkreten Fall ist es natür-

lich von Bedeutung, wenn wesentlicheMomente, die eine Zeugin angiebt, ein-

fachaus dem Bereich des Möglichenzu verbannen sind.
Jch wollte hier nur gewisseBeziehungen zwischenMedizin und Juris-

prudenz beleuchten, wie sie besonders bei der Bewerthung von Zeugenaus-
sagen sichtbarwerden. Die Juristen sollten sich nicht aufs hohePferd setzen
und meinen, sie seien, ohne von der ärztlichenWissenschaftunterstütztzu
werden, im Stande, die Rechtspflegezu sichern. Freilich lassen sich die

5
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Richter recht häusigdurch ärztlichewie auch durch andere Sachverständige

berathen. Nur wäre zu wünschen,Das geschähenoch viel öfter als heut-

zutage. Zu verlangen ist, daß,wenn von einer Partei im Prozeß die Aus-

sagen eines Zeugen mit Rücksichtauf dessenGeisteszustandernstlich in Frage

gestelltwerden, nicht der Gerichtshofeinfach sage, auf ihn mache der Zeuge
den Eindruck geistiger Jntaktheit, sondern daß er dann die Fachmännerzu

Rathe zieheund sichnach deren Urtheil richte. Nun liegengewisseprozessuale

Schwierigkeitenvor, die in solchem Fall das Gericht und auch den Arzt in

ihrer Arbeit hemmen. Jnsbesondeie kann über einen Zeugen für die-Unter-

suchung des Geisteszustandesnicht so verfügt werden wie über den Ange-

klagten; und so kann der Arzt, der den Verhandlungen beiwohnt, vielleicht

auchdie Protokollegelesenhat, schwerzu einem abschließendenUrtheil kommen.

Eine genaue Untersuchung des Zeugen ist nöthig, kann aber ohne dessen

Einwilligung nicht erfolgen. Widersetzter sich— oder auch, wenn er minder-

jährig ist, der Vater oder der Vormund — einer Untersuchung,so kann in

vielen Fällen ein sicheres Gutachten nicht ausgestellt werden. Man wird

auch zugebenmüssen,daß es bedenklichwäre, einen Zeugen ohne Weiteres

einer Untersuchung seines Geisteszustandeszu unterziehen. Immerhin muß
man, nach dem alten Grundsatz: in dubjo pro reo, dem Angeklagten,der

doch kein überführterVerbrecher ist, Schutz gewährenund darf, wenn bei

Aerzten psychiatrischeBedenken gegen einen Zeugen vorliegen, ohne daß ein-

abschließendesGutachten gegebenwerden kann, den Zeugen nicht als glaub-
würdigbetrachten und jedenfalls nicht zur Belastung benutzen.

Jn Privatgesprächenüber den Fall Sternberg konnte man hören, die

EntbehrlichkeitärztlicherSachverständigerin solchem Prozeß sei erwiesen,
da ja docheine Verurtheilung erfolgtsei. Das verrätheine rechtoberflächliche

Betrachtung dieser Dinge. Wenn auch die Unglaubwürdigkeiteiner Zeugin
auf Grund ärztlicherGutachten als bewiesenangesehenwird und der Gerichts-

hof als sicherannimmt, daß gewisseDetails bei den unzüchtigenHandlungen
des Angeklagtennicht vorgekommensind, so ist es trotzdem durchaus logisch,

zu sagen: es liegen genügendandere Jndizien vor, durch die der Angeklagte
überführtwird, unzüchtigeHandlungen an Frieda Woyda vorgenommen zu

haben, wenn auch nicht Alles so gewesenist, wie das Mädchenvor einigen
Monaten behauptete. Jedenfalls hat gerade der ProzeßSternberg bewiesen,
wie wichtigfür Richter die Belehrung durchSachverständigeist. Daß man

zur Aufklärungüber gewisseSpezialfragen auch nicht immer mit den beamteten

Gerichtsärztenallein auskommt, sondern dazu Aerzte braucht, die sichmit

dieser oder jener Spezialfrage eingehenderbeschäftigthaben, ist zwar selbst-

verständlich,sollte aber auch noch mehr beherzigtwerden, als es geschieht.
Nicht jeder Gerichtsarzt kann mit allen Einzelheitenauf allen Gebieten ver-
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traut sein; ich brauche nur an den abnormen Geschlechtstriebzu erinnern.

Hier und in ähnlichenFällenmüsseneben Spezialforscherergänzendmitwirken,
wenn man die Rechtspflegesicherstellenwill. Besonders auch dann, wenn die allge-
meine Volksströmungoder auch die Stimmung der Richter oder gar diesebeiden

Jnstanzen gegen den Angeklagtenzu sprechenscheinen,ist es nöthig,durchkühl

ausgearbeitete Gutachten sachverständigerAerzte die Fällung eines gerechten
Urtheilszu erleichtern. Mutatis mutandis lassensich auf den Fall Sternberg
und auf ähnlicheFälle, wo die allgemeineStimmung gegen den Angeklagtenist,
die Worte anwenden, die Franz von Holtzendorffin der Psychologiedes

Mordes über die Zurechnungfähigkeitvon Mördern sagt: »Bemerkenswerth
bleibt freilich, daß in manchenderartigen Fällen die volle Zurechnungfähig:
keit der Thäter von Sachverständigenin Zweifel gezogen wurde, obwohl

angesichtsder moralischen Ungeheuerlichkeitder That und der durch sie her-

vorgerufenenallgemeinenAufregung Muth dazu gehörte,solcheZweifel aus-

zusprechen. Nach der ihm innewohnendenSympathie läßt das Publikum es

ruhig geschehen,wenn bei Kindesmörderinnen die Zurechnungfähigkeitfür
und wider erörtert wird; es pflegt aber in Entrüstungzu gerathen, wenn

Jrrenärztein wissenschaftlichabgekühlterStimmung den«inneren Schuld-
zustand eines Menschen prüfen wollen, dessen Berdammung im öffentlichen

Interessenothwendig erscheint. Je unmenschlicherdie That, destomehr pflegt
dem Jnstinlte der Furcht folgend, die öffentlicheMeinung gleichsamdie,

Zurechnungsähigkeitdes Thäters zum Zweckder Verurtheilung zu wünschen,
währendeben aus den selben Umständenin ärztlichenBeobachtern der erste
VerdachtgeistigerStörungen empordämmert.

«

W

Die Akademische Lesehalle

Mittenin Berlin und doch dem nervenzerrüttendenGeräuschder Straße
« « fern, liegt in schönerAbgeschiedenheitfein Bau, der eben so wie Das,

Was er in sich birgt, fast nur den akademischenKreisen bekannt sein dürfte.
ZwischenMiquels Ministerium und dem Marstall erhebt sich dort, wo das von

Politikernviel citirte Kastanienwäldchenvom Häufermeernoch nicht verschlungen
Ist, ein fchmucklosesBauwerk, das in der offiziellen Sprache der Universitätden
Namen Barackenauditorium führt und verdient. Es war als Aushilfhörsaal
gedachtund wurde wie mit der Kelle hingeklackt; es muthet ganz wie eine große,
mccfsivcsBaubude an und läßt kaum ahnen, daß in diesen dünnen Backstein-
mauern für manchen der Alma Mater längstEntwöhnten ein Stück Leben liegt.
Bannte und begeisterte doch hier Heinrich von Treitschke ein alle Stände um-

fassendesAuditorium mit seinem durchMark und Bein rollenden Vortrag. Heute

HI-

Dr. Albert Moll.
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ist hier, nachdem öfters äußere Umstände eineAusquartirung bedingten, wieder

die Wohnstätteder AkademischenLesehalle; und Jeder, dem sie am Herzen liegt,
möge des Wunsches Fürsprech werden, daß dem trefflichen Institut dieser für

seine gedeihlicheEntwickelung denkbar günstigste Ort dauernd erhalten bleibe-

Jnnerlich mit der Hochschulenur in losem Zusammenhang, ist die Akademische
Lesehalle auch äußerlichvon ihr getrennt, liegt aber dicht vor ihrer Thür, und

zwar in erquickenderRuhe; denn die Alleen, die von der Dorotheenstraßeher-

führen und in den Weg hinter der Universität einmünden, betreten wohl außer
den Akademikern nur Kindermädchenund Ammen, die mit dem lieben Auge

- alter Anhänglichkeitin die zu ebner Erde gelegenenHörsäle lugen, wo die ihrer
Obhut einst Anvertrauten lehren und lernen. In den Ferien hört dann der

Verkehr fast gänzlichauf und nur an lauen Sommerabenden kommt in dieses
von keiner Lampe durchleuchteteFleckchenErde der kräftigeKanonier vom Kupfer-
graben geschritten und küßt sein Käthchenunter den Kastanien· Reges Leben

herrscht gewöhnlichnur, wenn im Dezember die Wahlen für die Lesehalle an-

stehen· Dann wird das Institut eine Woche lang im lokalen Theil der ber-

liner Zeitungen erwähnt, und zwar in folgenden Stadien:

1. Meldung des historischenFaktums:
Mit Einwilligung Sr· Magnisizenz des Herrn Rektors der hiesigenFriedrich-

Wilhelms:Univerfi1ätsind die Wahlen für die AkademischeLesehalleauf den sechsten
bis zehnten Dezember festgesetztworden-

11. Eine Dosis Didaktik:

Es hat in weitesten Kreisen der Bevölkerung Aufsehen erregt, daß die

Wahlen für die AkademischeLesehalle vier Tage beanspruchen, während doch der

Herr Reichskanzler im Etnverständnißmit dem Bundesrath nur einen Tag für
die Reichstagswahlen ansetzt. Das erklärt sich daraus, daß die AkademischeLese-
halle zur Zeit etwa 1600 Mitglieder hat und aus baupolizeilichen Gründen

satzungsgemäßauf je 400 Wähler ein Wahltag gerechnet wird. Wie unsere

Leser wissen, gilt der Kandidat für gewählt,der 100 Stimmen auf sichvereinigt.

III. Hissung des Sturmballs:

Allem Anscheinnachdürften diesmal die Wahlen für die AkademischeLese-
halle zu Stürmen führen, wie sie in den Annalen der Universität noch nicht
verzeichnetgewesen sind· In Folge verschiedenerübel empfundenen Vorkommnisse
gährt es ganz gewaltig unter der Studentenschaft. Wie stets in früherenIahren

hüben
tritt die F. W. V. (Freie Wissenschaft-
liche Vereinigung), die sichdurch ihr be-

scheidenes Auftreten und ihre uneigen-
nützigen Bestrebungen die Liebe und

Achtung der Dozenten und denkenden

Studirenden erworben hat, gegen die

Uebergriffe jenes sattsam bekannten V.

D. St. (Verein Deutscher Studenten)

auf, der in den Bahnen eines von oben

her ausgemusterten und als Theong

drüben

sucht auch jetzt wieder jene mit einigen
Renommirgermanen gemischte morgen-

ländischeGesellschaft,die unter der Deck-

adresse F. W. V. sirmirt, sichunberechtigt
ans Lichtzu drängen. Der V. D. St.,
der getreue Eckart der vaterländischem-

pfindenden Studentenschaft, wird, seiner
Traditionen eingedenk,imBunde mit den

ihm gleichgesinntenKorporationen wacker

und mannhaft das Banner der nationalen
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verschrienenHetzpfafsenwandelnd, Wahr- Idee hochhaltenund zum Siege führen.
heit und Recht mit Füßen tritt· Auf Sumpin ideml Nunquam retroil
die Schanzen, Kommilitonenl

1V. Die Phase kleiner Fürchterlichkeiten:
Der Drang nach wohlwollender Objektivität stellt Persönliches an den

Pranger, worauf der Angegriffene in der glücktichenLage ist, den sympathischen
Paragraphen 11 anzuwandem Spitzmarke des Artikels: Mit welchen verwerf-
lichen Mitteln skrnpellose Gegner . . .

V. Sensationelle Haupt- und Staatsaktion der Behörde:
Die vertheilten Flugblätter und abgehaltenen Versammlungen werden ver-

boten. Jn einem vom heutigen Sprachgebrauch bisweilen abweichendenDeutsch
mahnt blutenden Herzens Seine Magnisicenz der Rektor die akademischenBürger,
sichnicht unglücklichzu machen, und droht mit Strafen. Der Erlaß eint Freund
und Feind zum Protest.

Vl. Verkündung des Wahlergebnisses:
Sieger. Unterlegene.

Schwungvoller, den gesunden Menschen- Betrachtungen
verstand der akademischenJugend rüh- aus

mender Artikel. Aufzählung der Sieger. der Mogelperspektive.
—

Damit verschwindet die Lesehalle wieder aus der Welt unseres heutigen
Wissens und nur in jenen zum Glück seltenen, aber immerhin durch tieftraurige
Beispiele zu belegenden Fällen, wo am Tage der Wahl erregte Gemüther hart
an einander geriethen und dann mit der Pistole sündigten und sühnten,kommt

sie wieder ins Gerede, und zwar meist zu ihrem Schaden· Das ist zu bedauern-

Denn sollte diesem Institut, das keinem geschäftlichenInteresse dient, sondern
seine Ueberschüssezum Nutzen seiner Mitglieder verwendet,das Wohlwollen der

Gebildeten verkümmert werden, so müßte es im Werth sinken und am Ende

gar seine Pforten schließen.Wo aber wäre in Berlin Ersatz dafür? Nirgendsi
Denn diese in die Hunderte gehende Fülle an politischen und belletristischen
Zeitungen und Zeitschriften hat keine Einrichtung, mag sie nun Klub, Cafö,
Redaktion oder sonst wie heißen,anfzuweisen. Dazu kommt, daß das Direkto-

rinm, in dem jetzt die Nationalen die Oberhand haben, unablässig bemüht ist,
das Institut auf der Höhezu erhalten, und geäußerteWünsche,dieses oder jenes
Organ anzuschaffen, nach Kräften erfüllt. Wie unparteiisch dabei vorgegangen

wird, beweist ein Blick in den Rechenschastbericht,wo die ,,JüdischeTurnzeitung«,
also die Zeitschrift Derer, die nach Max Nordau »Muskeljuden«werden sollen,
zu den schon vorhandenen, rein jüdischeInteressen vertretenden Organen ge-
kommen ist. Möge diese Unparteilichkeitim Direktorium, auch wenn einmal eine

andere Richtung ans» Ruder kommen sollte, immer walteni Auch unter den

Mitgliedern ist innerhalb des Lesesaales von einer Parteiung nichts zu merken.

Das verhindert schon das heilsame, in lateinischer Sprache von der Decke herab-
hängendeGebot: Mund halteni Dies Silentium ist natürlich nicht wörtlich zu

nehmen, denn wo so viele Menschenverkehren, geht es ohne Worte nicht ab.

Wenn aber wirklich der Eine oder Andere allzu lebhaft in der Unterhaltung
wird- so genügt ein kurzes Zischen, um die Stimmen der Sprecher zu dämpfen
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nur Wenige werden sicheines Austrittes entsinnen, wo erst der herbeigeholteJn-
spektor ein paar Herren rügend auf die Hausordnung aufmerksam machenmußte.
Sogar von der Vergünstigung des Rauchens wird nur vereinzelt Gebrauch ge-

macht. Daß sich aber doch Elemente eindrängen, die nicht hierher passen, läßt
sich leider nicht in Abrede stellen. Da ist zunächstKommilitone Knabbermann

mit der Klappstulle zu erwähnen. Mit dem Hut auf dem Kopf sitzt er breit-

spurig da, hält in der Rechten die Zeitung, während die Linke die Klappstulle zum

Munde führt, der sie dann schmatzend hinuntergiert. Mit dem Abdruck seiner

fertigen Finger kommt nun das Blatt in die Hände des nächstenLesers, der,
wenn er ein auch nur einigermaßenreinlicher Mensch ist, lieber auf die Lecture

verzichten als einen Fettlappen anfassenwird. Ungleichbösartigerist ein anderer

Kunde: Kandidat Ausschneider. Dem haben es namentlich die Wochenschriften
angethan, die er durch das Herausschneiden oder Fetzen ganzer Artikel um ihren
Werth bringt. Er ist, wie sein sauberer Genosse stud. Schmierhand, der überall

seine albernen Marginalnoten hinsetzenmuß, in so zahlreichen Exemplaren ver-

treten, daß viele Zeitschriftennur dadurch den anständigenBesuchern zu erhalten
sind, daß sie im Bureau aufbewahrt und nur gegen die Hinterlegung der Mit-

gliedskarte ausgegeben werden. Ein anderer Spitzbube, der weniger die Allge-

meinheit, dafür aber desto empfindlicher den Einzelnen schädigt,ist der Paletot-
marder. Wie oft ist nicht einer der Beamten in den Saal mit den Worten

getreten: ,,Silentium, meine Herrenl Soeben ist wieder ein Ueberziehergestohlen
wordeni Bitte, achten Sie besser auf ihre Garderobel« Diese Warnung wird

denn auch in richtiger Weise so befolgt, daß die Meisten ihre Ueberkleidung über-

haupt nicht mehr ablegen. Dieser Uebelstand wird erst dann schwinden, wenn

ein Garderoberaum geschaffen wird, wie er sich vor dem großen Lesesaal der

KöniglichenBibliothek befindet, wo Jedem Hut und Ueberkleidung unentgeltlich
gegen eine Marke aufbewahrt werden. Das kann aber nur geschehen,wenn die

Lesehalleum mindestens das Doppeltevergrößertwird. Denn trotz der geschickte-
sten, nur durch mathematischeKunststückeermöglichtenAusnutzung des Raumes

ist der Aufenthalt im Semester und namentlichwährenddes Winters eine Qual.

Auch die beiden anderen Räume, das Entree und das Bureau, sind unzuläng-
lich und es ist bewundernswerth, was Alles darin untergebracht isi. Jn dem

Engpaß des Entrees hängt aus der einen Seite das Schwarze Brett, wo die

amtlichen und solche Ankiindigungen, die für die Mitglieder Interesse haben
könnten, angeschlagenwerden; daß das Direktorium dabei privaten Mittheilnngen
großen Spielraum läßt, ist dankbar anzuerkennen, nur sollte es Anschläge,die

albern sind, ablehnen, wie jenen, wo der Herausgeber einer verflossenen Zeit-
schrift die Kommilitonen also apostrophirte: »Ich bedarf für die nächsteNummer

meiner Zeitschrift noch mehrerer Gedichtc. Zusendungen mit Rückportozu senden

an u. s. w.« Die andere Seite nimmt das Telephon ein. Gewiß ist es löb-

lich, daß die AkademischeLesehalle ans Fernsprechnetz angeschlossenist: nur müßte

auch eine abgeschlosseneZelle vorhanden sein. Jetzt aber ist der Fernsprecher
so gut wie gar nicht vom Lesesaal getrennt, und wenn dann irgend ein Herr

sechs-soder siebenmal in den Apparat die Nummer hineinbrüllt, bevor ihm der

Anschlußgelingt, wenn er sichdann als DrJStammler vorstellt und in lautem

Tone zu schwabbeln beginnt: »Na, Fanny, bist Du morgen Abend zu Hause?«
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und Minuten lang die Lesenden mit seinem Geschwätzstört, so ist Das ein Un-

fug, den ein taktvoller, rücksichtvollerMensch sich nie zu Schulden kommen läßt-
Und dann daneben das Bureaul Diese Kabache, wo die beiden Beamten,

die still, sicher und zuvorkommend ihres Amtes walten, sich kaum rütteln und

rühren können. Wenn nun einmal durchaus agitirt werden muß, sollte hier eine

kräftigeAgitation einsetzen, um durch einen Ums oder besser nochNeubau diese

häßlichenZustände abzustellen. Das Direktorium würde sich gewiß gern zum

Führer dieser Bewegung machen. Aber allein vermag dieser Faktor des Bor-

standes nichts auszurichten; da muß der andere mit seinem größerenEinfluß

hinzukommen: das Kuratorium. In diesem Kollegium, das ans dem Rektor,
der den Vorsitz führt, dem Richter und sechs Dozenten besteht, ist der Rektor,
der jedes Jahr neu gewählt wird, am Wenigsten stabil; auch die Dozenten
wechseln, wenn auch nicht so häusig; immer bleibt nur Herr Dr. Daude, der

Universitätrichter.Das ist ein gar gewaltiger Herr und Geheimrath. Streng

sind seine Züge und ein großer Gerichtsvollzieherbart giebt seinem Antlitz ein

martialisches Ansehen, das furchtsameNaturen leicht einschiichtert. Wer ihn im

Parlament, wo er als Kommissar der Regirung manchmal das Wort nimmt,
kennen lernte, weiß, daß er über ein markiges Organ und einen flüssigenVor-

t-:·.g gebeut und daneben die Gaben eines verbindlichen Wesens besitzt. Also
ganz der Mann, der mit seiner großen Sachkenntniß der Lesehalle von Nutzen
sein könnte. Aber mit ihm hat das Direktorium häufig Konflikte, die, leider

von außen her unnöthig aufgebauscht, beiden Theilen nicht angenehm sind. Und

Herr Daude, der einer holden Sage nach ein lauschiges Trinkgrmach sein eigen
nennen soll, also Etwas vom Poeten an sich hat, mag wohl mehr als einmal,
wenn er sich von Amts wegen als Richter in Positur setzen und ein herbes
Wort sprechen mußte, mit zerrissener Seele bekannt haben: »Gescheiterwäre
es gewiß, ich sagte zu den jungen Herren: Kommilitonen, wozu denn all dieses
kleinlicheHadern? Seid gemüthlichund kommt zu mir; ich will Euch erquicken
mit Meth und mit Most und traute Zwiesprach mit Euch halten. Nur bleibt

mir fort mit allem Ofsiziellen und erklärt mir nichts zu Protokolll« Aber das

Ossizielle und die Sucht, Alles gleich an die große Glocke zu hängen, haben
gerade im akademischenLeben Häßlichesverschuldet. Wenn da vor Jahren, als

Herr Bosse noch amtirte, zwei in der Lesehalle aus-liegende Zeitschriften wegen

aufrührerischenInhalts entfernt wurden, so hätte sichDer, den sie so aufrührten,
daß er sie verbot, erst fragen sollen: »Rühren sie denn außer Dir sonst noch
wen ans?« Die Mitglieder der Lesehalle gewiß nichtl Die wurden erst durch
das Verbot ans die Blättchen aufmerksam, wunderten sich über den Verdacht,
daß so dummes Zeug akademischeBürger ausrühren solle, und schobendie Ver-

antwortung der unrichtigen Person in die Schuhe.
Aber auch die Studirenden sollten mit ossiziellenHeldenthaten sparsamer

fein und sich bei jedem Antrag, den sie ans Direktorium stellen, überlegen,ob

er überhauptEtwas mit der Lesehalle zu thun habe und ihr Nutzen bringe;
denn bei manchen, vernünftigerWeise vom Direktorium abgelehnten Anträgen
lassen sich beide Fragen schwerlichbejahen. Anders verhält es sichaber mit dem

Antrag, die AkademischeLesehalle an Sonntagen nachmittags, wo sie sonst ge-

schlossenwar, sür Jedermann aus dem Volke unentgeltlich offen zu halten. Das



72 Die Zukunft.

kann dem Institut nur von Nutzen sein; das Direktorium stimmte daher zu,
aber Rektor und Kuratorium lehnten ab. Vom allgemein menschenfreundlichen
Standpunkt aus hätten auch sie gewißgern ihr Placet gegeben, werden aber wohl
durchschwereBedenken anderen Sinnes geworden fein und also argumentirthaben-

Der Rektor aus ästhetischenGründen:

»Jedesmal, wenn ich vom Opernplatz her zu dem prächtigenUniversität-
gebäudeschreite, freue ich mich, Rektor zu sein; sehe ich aber dann aus dem

Hinterfenster auf diesen Spuckkaften hinab, den ich der großen Welt als Aka-

demischeLesehalle vorstellen soll, so schäme ich—mirdie Augen aus dem Kops.«
Die sechs Dozenten: schließensich Dem an.

Der Richter wegen Untergrabnng der Autorität:

»Die Lesehalle ist eine Halle zum Lesen. Lesen ist Arbeit, Arbeit aber am

Sonntag für gute Christen verpönt. Das thun nur schlechteChristen und Staats-

biirger, die am· Sonnabend Feiertag haben. Und wenn nun so ein Naturkind,
das bisher nur den Levysohn las, durch den Namen der Zeitung irregeleitet,
zum Organ des Dr. Bachler greift, so wird seine Linie weh ans krampfende
Herz fassen und seine Rechte den Bachler zerkniillen und den Bruhn und den

Böckler. Dann wird sich der schlechteChrist erheben, und da die Zeitungen in

Halter eingeklemmt sind, eine Holzerei entstehen; ich werde gerufen und komme
und muß meine Ohnmacht bekennen. Denn wenn auch das Naturkind vielleicht
ein oivis germanus ist, so habe ich doch nur Gewalt über einen civis sie-ide-

micus. Die Polizei kann auch nicht einschreiten, denn sie hat kein Recht, das

Gebiet der Alma Mater zu betreten. Universitätpolizistbin ich nur! Also muß
ich Sie bitten, meine Herren, zu folgender Formulirung die Unterschrift zu geben:
Zu ihrem lebhaftesten Bedauern müssenSeine Magnificenz der Rektor und das

Kuratorium den Antrag ablehnen, dieweil nur eines Akademikers Fuß das Uni-

versitätgeländebetreten darf.«
Der Antrag soll unter Harnacks Reltorat wiederholt werden; da der

Erfolg mehr als zweifelhaft ist, mögen die Studenten sichvorläufig damit be-

gnügen, die ästhetischenBedenken des Rektors und der Dozenten zu würdigen
und geziemend um einen Neubau zu bitten. Wenn sie das Ziel erreichen, wenn

sie einen Schmuckkaften mit menschenwürdigenRäumen erhalten, dann wird die

AkademifcheLesehalleeine Hochschuleder Journalistil sein, wie sie besser nicht ge-

dacht werden kann. Da wird der Student stumme und dochso beredte Professoren
hörenund Rektor, Richter und Kuratorium in eigener Person sein. Hat er dann für
das geringe semefterlicheKollegiengeldvon drei Mark sein Studium dort mit Nutzen
getrieben, dann wird er eine gründlicheKenntniß des Faktors Presse ins Berufs-
leben mitnehmen, wie sie jeder Gebildete, auch wenn er Staatsanwalt werden

müßte, haben sollte. Wer dann über die Anfangsgründe hinweg ist und die

schwierigeKunst gelernt hat, zwischen den Zeilen zu lesen und aus dem Wust
das Wesentlicheherauszuschälen,wird lächelnd dem Treiben des Reklameklüngels
und der Betterschaften nachspüren,jeden Tag neue Entdeckungen machen und, so
er ein ehrlicher Bursche ist, bald bekennen, daß nicht immer die Zeitungen die

besser redigirten sind, die auf seinem eigenen politischen Standpunkt stehen«

Hugo Julius.
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Macchiavelli und Nietzsche

Im achtzehntenJahrhundert hat man ihn verfluchtund ein großerKönig,
den Treitschkeals einen der größtenpraktischenMacchiavellistenbe-

zeichnethat, schriebin seiner humanen Kronprinzenzeitein einstvielgerühmtes
Buch, das heute kein Mensch mehr liest. Und ob man es damals gelesen
hätte, wäre es nicht aus der Feder eines fürstlichenAutors geflossen? Es

war Neugier, Sensation, Verzückungder Aufgeklärten.Darum wurde

Macchiavelliim achtzehntenJahrhundert verflucht-.Auch im sechzehntenJahr-
hundert, als er noch-leiblichan Erden weilte, hat er ja für seinBuch büßen
müssen. Er starb in Elend und Berbannung. Aber wenigstenswurde er

damals gelesen. Staatsmänner und Monarchen waren seineeifrigstenSchüler
und Kaiser Karl der Fünfte und sein Gegner Franz der Zweite wußtenim

,Prinajpe« fürtrefflichBescheid. Ob jener seltsame Kurfürst Moritz von

Sachsen, der zuerst mit Hilfe des Kaisers die Protestanten bei Mühlberg
vernichtenhalf, dann plötzlichden Proteftantismus aus seiner Erniedrigung
emporriß und den Kaiser über den Haufen rannte, wobei er sichden Kurhut
und ein doppelt vergrößertesGebiet eroberte, ob diese seltsam gemischtePer-
sönlichkeitden Macchiavelli gelesen hat, ob sieüberhauptJtalienisch verstand,

mag ja sehr zweifelhafterscheinen. Gar nicht zweifelhaftaber ist, daßMoritz
feine diplomatischenKünste in der Schule des Kaisers erlernte, der, wie wir

schonwissen, das Buch vom »Fürsten«immer auf seinem Tisch liegenhatte.
So erstrecktesichalso damals schon, wenigstens auf Umwegen, der Einfluß
des unheimlichen Florentiners bis an die Ufer der Elbe, bis in das Herz
Deutschlandshinein.

Was aber die Menschen erschreckteund ihren Lippen noch in viel

späterenJahrhunderten Flüchegegen diesen Mann erpreßte,war seine kühle
und erbarmunglose Sachlichkeit. Er sprach es nackt und offen aus: das

Höchsteist der Staat; und die Grundlage des Staates, ohne die er nicht
bestehenkann, ist die Gewalt. Ja, Gewalt geht vor Moral für den Staats-

mann. Staatsmännischeund private Sittlichkeit decken sichnicht in jedem
Zug und jeder Linie: Das ist«eine schrecklicheWahrheit, an der sichnicht
rütteln läßt. Für Macchiavelli freilich, diesen Unempsindlichen,schiengar
nichts Schrecklichesin dieser Wahrheit enthalten zu sein, sondern nur eine

Selbstverständlichkeit,über die es sichnicht verlohnte, Worte zu verlieren.

Mit gelassenerKälte gab er Anweisungenzu politischenMorden, kritisirteer

mißlungeneVerschwörungen;und gelungenestellte er als Schulbeispieleauf,
km denen sichdie Methode des politischenMeuchelmordessachgemäßerörtern
ließ- Er empfahl den Fürsten seines Zeitalters, sich an dem altgriechischen
TyrcmnenAgathoklesein Beispiel zu nehmen, der in einer eroberten Stadt
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sofort seine gesährlichstenFeinde niedermachen, dann jedochMilde walten

ließ. Das Gegentheil, erst Milde und dann Mord, wäre unklug, meinte

Macchiavelli. Also die Güte als Regirungmittel fehlte auch bei ihm nicht,
nachdemder Schrecken sein Werk vollbracht. Er hatte die italienischenStadtå

tyrannen, die Borgia, die Sforza, Este und Medici im Auge, deren Herrschaft
oft erst über Nacht gekommenwar, noch nicht wurzelfestim Erdreich der

historischenTradition wuchs und gedieh. So mußtensie freilich die äußersten
Gewaltmittel rücksichtlosaufbieten, um sichzu behaupten. Jhre Staatskunst

erschienals übermenschlicherJndioidualismus einzelner großartigerGewalt-

naturen, die kein anderes Gewissen und Gesetz zu kennen schienen als sich
selbst und ihre dämonischenMachtgelüsie.Es war ja das Zeitalter, wo die

Persönlichkeitwieder zu Ehren kam und im ersten Jugendgefühlgrenzenlos
und frevelmuthigüberschäumte,nachdemsie durchein Jahrtausend, das ganze
Mittelalter hindurch, seelischund physischunterbunden gewesenwar. Solche

Empsindungen wallten und wogten gewißin den Adern der italienischen
Renaissancetyrannenzund daraus schöpftensie den Frevelmuth zu ihren unge-

heuerlichenThaten, jenes gute Gewissen, die satanischeRuhe, welchedie Gestalt
eines Cesare Borgia noch entsetzlichermacht.

Aber nicht alle Fürstenjener Tage waren überschäumendeUebermenschen.
Am Wenigsten der mächtigsteunter ihnen, der König von Spanien und Kaiser
des Heiligen Reiches Deutscher Nation: Karl V. Das Pflichtgefühlund ein

traditioneller Autokratenstolzüberwogbei ihm das Gefühl der Persönlichkeit
und seine hohe staatsmännischeBegabung entsprang lediglicheinem tief durch-

dringenden Verstand. Als Mensch, so weit der Staatsmann nicht in Betracht
kam, war er eigentlichinnerlich unfrei und seelischunterbunden, ein seltsames
Gemisch aus spanischer und flandrischer Bigotterie. Wenn dieser Mann

nun, der es wahrlichnichtnöthighatte, eine altererbte und ehrwürdigeGewalt

durch Meuchelmord vor Rivalen sicherzu stellen,von Macchiavellis»Pri«naipe«
entzücktwar, so will Das beachtetsein« Dann leuchtete eben dem staats-

männischenVerstande des Kaisers der richtigeGrundgedankevollkommen ein.

Auch wenn man kein italienischer Stadttyrann war, sondern ein Reich be-

herrschte,,in dem die Sonne nicht unterging, und wenn man ferner keinen

Meuchelmord gegen kleine Rivalen nöthighatte, sondern sich in offenerFeld-

schlachtsiegreichmit den damaligen europäischenGroßmächten,mit der Türkei

und Frankreich maß, auch dann noch galt die Formel: Staat ist Macht,
Staat ist Gewalt. Auch dann noch hatte der Herrschereine andere und

härtereSittlichkeit zur Richtschnurzu nehmen als der Privatmann. Man

mußte eben Macchiavellistsein, auch wenn man nicht Eesare Borgia war,

sondern Karl V. oder Friedrich der Große.

Macchiavelliselbst, wenn man schärferzusieht,erscheintauch nur als
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ein kühlerMacchiavellist, als Mann der sachlichen Staatsraison. Eine
.

heißeund großeSehnsucht beherrschtefreilich trotzdem seine Seele: der Traum

der Einheit Italiens. Um dieses Ziel zu erreichen, sollten die Partikular-
gewalten durch List, Gewalt und Mord beseitigt, die weltlicheHerrschaft des

Papstes vernichtet werden. Als den künftigenKönig des geeinigten Italiens
dachtesichMacchiavelliallerdingseine Zeit lang den schrecklichenCesare Borgia.
Nichtaber etwa, weil die dämonischeund perverseGröße des Mannes ihn
sonderlichfesselte. Er sagte sich ganz einfach als nüchternerRealpolitiker:

Dieser Borgia ist klug, skrupellos und mächtiggenug, um mit allen seinen
Mittyrannen fertig zu werden und allein übrig zu bleiben. Es ist sehr
fraglich, ob in diesem so nüchternenund doch so universalen Kopf jenes
staatsmännischeIdeal der Renaissancelebte, die bekanntlichvon ihren Herrschern
nicht nur politische Klugheit verlangte, sondern auch hohe Geistesbildung,
hochgeläutertenKunstverstand und eine heroische Naturkraft. Dafür hatte
Macchiavelliwenig oder gar keinen Sinn. Er sah nur den politischenNutzen
der Gewalt, nicht die Aesthetik,die in der Gewalt doch auch verborgen liegt-
Dieser Geist wurde allerdings durch die Renaissance entbunden, die eine vor-

aussctzunglosePrüfung der politischenGrundlagen überhaupterst ermöglichte.
Aber er war ganz nur nackter Verstand, ein Riesenverstand allerdings, und

ven der Phantasie, Bildkraft und dem überschäumendenPersönlichkeitgefühl
des Zeitalters ging nichts auf ihn über. Daher haben spätereZeiten ihn
viel leidenschaftlicherverflucht, als selbst Cesare Borgia verflucht wurde.

Diese nackte Sachlichkeitund kühleProtokollsührungdes politischenMordes

ließ dem Leser das Blut erstarren, als geordnetere politischeVerhältnissejene
Tage der italienischenStadttyrannen längstschon zum Schauermärchenfür

großeund kleine Kinder gemachthatten. Der kühleMacchiavelliflößteaber

nicht einmal Schauderein, sondern erweckte einfach die sittlicheEmpörung
des tugendhastcn Bürgers, der sich um die Staatsgeschäftenicht kümmerte.
Es ist ein seltener Beweis für das Schwergewichteiner konsequentdurch-
geführtenLogik, daß Macchiavelli den Fluch, der so überlangeauf seinem
Andenken lastete, dennochüberwunden hat.

Aber war es nicht schrecklich?Diese fürchterlicheGemüthlosigkeit,diese
nackte Gewaltnatur des Staates, die der Florentiner mit keckem Griff ent-

hüllt und sogar als Jdeal gepriesenhatte: war Das nicht entsetzlich? Und

Mußteman sichnichtnach Zeiten zurücksehnen,wo noch die Grundlagen der

gesellschaftlichenOrganisationim Gemüthslebenwurzelten? War dieseSehnsucht
nicht begreiflich?Nun: die Renaissancewußtevon einer solchenSehnsucht
niThis. Denn sie kannte ja zu gut das tausendjährigeZeitalter der gemüth-
vollen Organisation, aus dem sie sichunter schwerenKämpfenendlichheraus-
Umg. Denn woraus beruhte die Hierarchie, die Oberherrschastder Kirche
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durch fast ein Jahrtausend als einfach auf einer Umkehrung des Grund-

gedankensvonMacchiavellk Staat nicht Macht, sondern Heiligkeit,sondern

göttlicheWeisheit und Güte? Plato hatte die Philosophen zu Staatsmän-

snern machen wollen und die Kirche ging einenSchritt weiter, indem sie den

Philosophen zum Heiligen erhöhte, für den Kleriker die Herrschaft begehrte
und erzwang. Gewiß: die Religion war zu allen Zeiten tiefste Gemüths-

sache,und da nun auf ihr gerade die Organisation der Gesellschaftaufgebaut
wurde, so konnte man das Mittelalter wahrlich nicht der Gemüthlosigkeit

zeihen. Aber die Scheiterhaufen flammten ohne Unterlaß und Ketzer- und

Albigensermordegalten als ein hochverdienstlichesWerk. Sehr begreiflich.
Ein Staat, der auf der Gewalt, nur auf der Gewalt beruht, giebt sichzu-

frieden, wenn der Unterthan äußerlichGehorsam zeigt, die Geld- und Blut-

steuer redlich zahlt. Ob er dabei mit den Zähnen knirschtund wie er sonst
innerlich darüber denkt und empsindet, kann einem gut fundamentirten Gewalt-

staat schließlichgleichgiltig sein. Ganz anders aber, wenn die Heiligen
herrschen- Denn Die haben sichja in erster Reihe um die Seele und innerste
Gesinnung ihrer Untergebenenzu bekümmern. Daraus entwickeln sich die

furchtbarstenFolgen, jene grausigeVermengung subtilster Spekulation mit-

rafsinirter Henkersroheit, die den Vernichtungaktdurch Martern zu würzen

versteht,wie sie nur der Phantasie einer überreiztenAskeseentspringenkonnten.

Da bewährtesich jenes Wort Nietzsches,daßgewisseDinge nur einen mäßigen
Grad von Jdealisirung vertragen, widrigenfalls sehr grobe Remeduren nöthig
würden. Das Mittelalter wollte die zwar grobe, aber offenherzigeund ein-

facheGewaltnatur des Staates durchaus idealisirenund mußtesich,als Strafe
dafür, die entsetzlicheRemednr der Ketzergerichteund anuisitionen gefallen
lassen. Darum wares eine Erlösung, als Macchiavelli mit gemüthlosem
Realismus und eherner Logikdas wahre Wesen des Staates wieder offen-
barte. Zunächstfreilich schienendadurch erst recht alle Geister der Hölle los-

gelassenzu sein. Noch war das Mittelalter nicht überwunden, noch kamen

religiöseReaktionen, die nicht nur mit Scheiterhauer und Ketzerprozessen
arbeiteten, wie bisher,-sondern sichauch all der modernstenWaffen bedienten,
die der Macchiavellismus und seine neue Staatskunst an die Hand gaben.
Es kamen die Hugenottenkriegeund die Bartholomäusnachtin Frankreich,
die puritanischeRevolution in England und jene entsetzlicheKatastrophe von

dreißigJahren, die über Deutschland hereinbrach. Aber aus diesen Kämpfen

ging zuletztder moderne Staat hervor; und sobald er konsolidirt war, wandten

sich die großenMacchiavellisten, die an seiner Spitze standen, sofort gegen

die Hierarchie und gewährtenreligiöseToleranz: Heinrich der Vierte von

Frankreich, Cromwell in seiner späterenZeit, selbstRichelieu, dann Friedrich
der Große und der aufgeklärteDespotismus des achtzehntenJahrhunderts,
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der dann den Staatsgedanken unversehrt und unverfälschtauch noch dem

demokratischenneunzehntenJahrhundert überlieferte. Jmmer, wenn dieser-
Gedanke zurückgedrängtwurde und gemüthlich-romantisch-mt)stischeStimmungen,.
indem sie ihr naturgemäßesGebiet verließen,sich der gesellschaftlichenOr-

ganisation zu bemächtigenwußten, erfolgte sofort eine so schroffeund nieder-

drückendeReaktion, daß die Menschheitfroh war, wenn sie dieses Uebermaß
von Gemüthwieder gedämpftund in die richtigen Schranken zurückgewiesen
hatte. So wurde denn dieser furchtbare Macchiavelli schließlicheiner der-

größtenWohlthäterder Menschheit:·er hat Europa für alle Zeiten von dem

Schreckender anuisition befreit.
Als das neunzehnteJahrhundert zu Ende ging, da sah die Welt

freilichganz anders aus als zu Anfang des sechzehntenJahrhunderts. Aber

man hatte doch wieder einmal den wahren Charakter des Staates gründlich-
und absichtlichverkannt. Man schloßdie Augen vor der unbezweifelbaren
Thatsache,daßder Staat auf der Gewalt beruht, und als dann die Kanonen

von Sadowa und Sedan diese Lehre mit einer Eindringlichkeitpredigten, die-

gar nicht mehr zu überhörenwar, da begannenwieder jene romantisch:mysti-
schenVersuche, die Gewalt durch das Gemüth zu überwinden. Und man.

konnte sich,wenigstensin Deutschland, dabei auf einen großenPhilosophen
berufen, der auf seinem besonderen Gebiet diese wunderlichenVersuche bis-

zUr Großartigkeitund Genialität heraufgetriebenhatte. Arthur Schopen-
hauer kümmerte sich nicht um Staat und Politik, weil ihm das Problem-
Leben als solches das Herz zerriß. Lange, bevor eine politischeund mensch-
licheKultur beginnt, schon auf der untersten Stufe der Lebewesen,erkannte-

et jenes Grundelement der Gewalt, jene furchtbare Gier, die in tausend Ge--

stellten immer sichselbst verschlingtund wieder ausspeit. Seine mitleidvolle,-

hypersensibleNatur litt Qualen bei dem Anblick des Kampfes um das nackte-

Dasein, der durch das Universum tobt. Er verfluchtedas Leben fund sann
eine großartigwunderlicheHeilslehre aus, die zwar nicht, wie er sichein-

bildete,den »Willen zum Leben« überwand, ihn aber mit tausend Gemüths-
hüllenbis zur Unkenntlichkeitumkleidete und dadurchscheinbarin sein Gegen-
theil verkehrte. Schopenhauers Erlösunglehrewies nun aber reichlichgenug

mystisch-romantisch-mittelalterlicheElemente auf, um jenen wunderlichen
Schwärmern,die aus dem modernen Gewaltsiaat mit aller Macht heraus-
strebten,auch als politischeUnterlage verwerthbar zu erscheinen. Man weiß-
ja wohl, wie es im Deutschland der achtzigerJahre ausgesehenhat: daß
Fraktionen und Fraktiönchenemporschossenwie die Pilze, jede mit ihrer
sonderlichenMetaphysik,Mystik und Romantik. Und es läßt sichgar nicht
leugnen: vom Standpunkt einer auch noch so gemäßigtenmodernen An-

schauungerschiendie Politik jener Tage von reaktionären Strömungenstark
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beeinflußt.Der Staat, der Etwas über den Dingen sein sollte, schien in

Ständen, Klassen, Konfessionen versinken zu wollen und nicht ohne Grund

befürchtetemancher skeptischeBeobachterein »Neu-Mittelalter«. Diese Ge-

fahr, Das darf man heute wohl sagen, ist nun überwunden. Ein neuer und

größererPhilosoph hat den Schatten Schopenhauers abgelöst
Friedrich Nietzschesprach es nackt und offen aus: Leben ist Gewalt,

Leben ist Wille zur Macht. Und dieses Wort war eben nur die Erweite-

rung des alten Wortes von Macchiavelli: Staat ist Gewalt, Staat ist Wille

zur Macht. Nietzscheacceptirte den Pessimismus Schoppenhauers in all

seiner Furchtbarkeit und schraksogar davor nicht zurück,diesen Pessimismus

zu Ende zu denken. Mit psychologischemScharfblickwies« er nach, wie viel

Angst, Noth, Selbstsucht, Jammer und Elend selbst noch in der Seele jener
Ausnahmetypenverborgenlauert, die Schopenhauerals die Erlöservom Fluch
des Daseins beredten Mundes pries. Der Künstler: Schaffensnoth,glühender
Ehrgeiz,·dämonischeSelbstsucht, die sich in Ueberftauungihrer Seelenkräfte
selbst vernichtet. Dann der Heilige: Decadence, Feigheitvor dem Leben, Ent-

setzen vor den eigenen perversen Trieben, die nur durch ein wahnwitziges
Uebermaßder Askesenoch gebändigtwerden. Und endlichalle jeneTugenden,
die Schopenhauer noch bestehenließ, namentlich das Mitleid und die Ge-

rechtigkeit:auch da ging Nietzschebis zu den Ursprüngenherab und hat nach-
gewiesen,daß das Edelste noch aus dem Gemeinsten keimt und daß die dämo-

nischeNatur des Lebens überall durchunzähligeBerkleidungenimmer wieder

herausguckt. Diese Unerbittlichkeiteines Psychologen,der sich durch die glän-

zendstenund buntestenHüllennicht täuschenund ablenken ließ, hat ihm viele

Feinde erweckt;Mancherhat ihn um dieserUntersuchungenwillen als Sophisten
gebrandmarkt.Nie geschaheinem Philosophen ein größeresUnrecht. Nietzsche
selbst hat mit Energie und Wucht betont, daß er keineswegsdie Existenz,
die Berechtigung und verhältnißmäßigeHerrlichkeitjener Tugenden darum

bestreitenwolle, weil er ihre Ursprüngeund ihren Zusammenhangmit dem

dämonischenUrgrund des Lebens unerbittlich bloslegte. Aber allerdings er-

mahnte er damit diese selbstbewußtenTugenden, denen das Menschengeschlecht
seit Jahrtausenden ragende Tempelbaute, zur Ruhe und Bescheidenheitund

warnte sie mit einem geradezu furchtbaren Ernst vor Pharisäerstolz.Kannst
Du wissen, vielgepriesenesMitleid, ob Du nicht schwächlicheSelbstsuchtbist,
feige Erbärmlichieit,die der furchtbaren Nothwendigkeitnicht in das Weiße
der Augäpfel zu schauen vermag? Und Du, stolzes Freiheitgefühl,bist
Du vielleichtnur Mangel an Energie, an Fähigkeit,Dich selbstzusammen-
zufassen,also nur ein Beweis für Deines Lebens Niedergang,statt für seine
Stärke und Härte? Vor Allem aber: diese vielgeprieseneGerechtigkeit,die

von so Vielen sogar als Kardinaltugend noch über Mitleid und Liebe erhöht
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wird, ist sie nicht am Ende Rachsucht? Kocht und brodelt vielleicht in ihr
jenes elelhafte Ressentiment, jenes widrig hämischeNeidgefühldes Niedrigen
gegen den Hochgestellten?O, es ist möglich. . . Vorsicht, Jhr Tugenden!
Menschliches,Allzumenschlichesschleichtsich gar zu leicht in Euch hinein.
Und darum überhebtEuch nicht und übt NachsichtgegenüberEurem schein-
baren Gegner, der dennoch, glaubt es mir, Euer Bruder ist und sogar der

erstgeboreneBruder, vor dem Jhr eigentlichEhrfurcht empsindensolltet, —

Nachsrchtgegenüberder Gewalt!

Ja, die Gewalt ist nicht nur ein Laster, sondernmanchmal eine Tugend,
wie umgekehrtdie anderen Tugenden zuweilenLasterwerden. Damit nun

dieser tiefste Grundgedankeder PhilosophieNietzschesnachGebührgewürdigt
wird, mag wieder an die gemüthlofeAuffassungMacchiavellis vom Staate

und an die mittelalterlicheHierarchie erinnert werden. Ein Torquemada,
der zu einem Hunderttausend die Menschenden Scheiterhauer der anui-
sition überlieferte,war sicherlichein viel »edlerer«oder auch »selbfiloserer«
Mann als Cesare Borgia, dieser furchtbareEgoist und brutale Machtstreber.
Und doch werden wir Menschen von heute einstimmig in dem Urtheil sein,

daß Torquemada der noch viel Entsetzlicherewar. Und gehenwir nun von

Cesare Borgia zu Friedrich dem Großen, zu Napoleon über oder rufen wir

uns den großen—MakedonierAlexander in das Gedächtnißzurück,so wird

uns wohl kein Zweifel bleiben, daß diese Heldengestalten,mag auch noch so
viel Menschliches ihnen anhaften, weit über den scheußlichenKetzerrichter
Torquemadazu erheben sind. Und dochwar Dieser zweifellosein »heiliger«
Mann. Jn einem festgefügten,modern-weltlichenStaatswesen wäre er wahr-
scheinlichein vorbildlichesBeispiel einer hochidealistischenLebensführungge-

worden . . . Seine Askese, seine Selbstlosigkeit,sein unsträflicherWandel,

sein Muth gegen die Mächtigenund feine Milde gegen die Mühsäligenund

Beladenen hätten ihm allgemeineBewunderung und Begeisterung erweckt

und ein paar kräftigeFlüchegegen Andersdenkende hätte man als Tempe-
ramentsausbrüchehingenommen, gleichsamals unvermeidlicheKehrseite der

Medaille. Jm theokratischenStaate des Mittelalters hatte er aber die ganz
materielle Macht und mußte,wie eben jeder Staatsmann, manchmalGewalt

gebrauchen. Wirklich: es
.

war kein Wunder, daßer da der Versuchungerlag,
daß er Weltliches und «Metaphysischesvermengte und seine Macht zu einer

grausigenBergewaltigungder Seelen und Gewissenmißbrauchte.Und darum

mag doch dieserGroßinquisitor:Kardinalimmer noch viel wenigerMenschen
das Leben geraubt haben als Napoleon oder Friedrich der Große oder

Alexander»Aber die Soldaten, die unter dem Ruf »vive 1’empereur«
oder ,vivat Friderious« in den sicherenTod ziehen, muthen denn doch
ganz anders an als die Schlachtopferder anuisition. Und es erweist sich,
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daß auch die Gewalt ihre Tugend haben kann, die keiner anderen an Herr-
lichkeit nachzustehenbraucht. Todesverachtung, Heldengröße,Großmuth,
Schnellkraft des Geistes,Mäßigungim Glück, Unerschütterlichkeitim Unglück:
Das sind Tugenden, die auf dem Boden der Gewalt keimen und in ihrer
höchstenEntfaltung den Typus des Helden hervorbringen, der eben so sehr
zu den unverlierbaren Besivthümernder Menschheit gehörtwie der Typus
des Heiligen. Aber um aller guten Geister willen keine Vermengungdieser
beiden Typen! Wenn Held und Heiliger sich in einer Person zusammen-
schließenwollen, dann entsteht nur eine grausigeVerzerrung, Mittelalter,

Typus Torquemada. Darum soll der Heilige sichnicht anmaßen, besserzu

sein als der Gewaltmensch,sondern er soll ihn auf seinembesonderenGebiet

respektiren. Denn auch die Gewalt hat ihre Tugenden.Das ist die große
Lehre Nietzsches Und jene anderen Tugenden, die sich ihr entgegen stellen,
haben wieder auch ihre Laster und Bedenklichkeiten,wie die Gewalt.

Nietzschehat Cesare Borgia überschwänglichverherrlichtund mit tönender

Zunge die Lehre vom Uebermenschenverkündet. Es war eine Reaktion. Die

Gewalt war bis dahin in allen Morallehren geschändet,beschmutzt,beschimpst
worden, schlechtwegnur als Lasterdargestellt,währenddie anderen Tugenden
sichnamenlos überhobenund ganz und gar vergaßen,daßauch sie immer

in der Gefahr waren, , zum Laster zu entarten. Gegen diese unglaubliche
Ungerechtigkeitempörte sichNietzschesleidenschaftlicheSeele; und so schoßer

nach der anderen Seite über das Ziel hinaus, verherrlichte die Gewalt in

einer Weise, als ob sie eine Tugend wäre. Das war eine Einseitigkeit,
gewiß. Aber dadurch vollendete und erfüllte er das Werk Macchiavellis
Wir wissen ja, wie nüchtern,sachlichund rechnerisch,wie kühlbis in das

Herz hinein der Florentiner sogar seinem grausig großenZeitgenossenBorgia
gegenüberstand,dem er doch die Krone des geeinigtenItaliens zugedacht
hatte. Noch einmal: Macchiavelliwar einer der größtenWohlthäterdes

Menschengeschlechtcs,da er der Gewalt zu einer ihr gebührendenStellung
verhalf und dadurch das Mittelalter und die Theokratie für immer beseitigte.
Aber er that das Alles nur als ein kluger Kopf, während jene anderen

Tugenden, denen er die Gewalt gleich stellte, aus dem Herzen unzähliger
Generationen geborenwaren und aus ihm immer neue Gluthen und neue

Stärke empsingen. Nun aber, dreihundert Jahre später, kam Friedrich
Nietzsche; und es ist wahrhaft symbolisch, wie ganz anders er dem Cesare

Borgia gegenüberstand.Den erfaßteer nicht nur mit dem Kopf, sondern
auch mit der Phantasie und zum Theil auch mit dem Herzen. Das war

vielleichtgerade gegenüberdieser Persönlichkeitdie unberechtigteGefühlsver-
schwendungeiner großenSeele. Aber da die Gewalt nun einmal ein un-

löslicherBestandtheildes Lebens ist und sie ferner, wie die Entwickelungaus
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der Theotratie zum modernen Staat beweist, vom höchstenSegen und also
eine Tugend sein kann, so darf sie allerdings verlangen, wie alle anderen

Tugenden mit glühenderSeele und Herzenstreueumfaßt zu werden. Frie-

drich Nietzschehat es geth1n, hat Macchiavelli fortgeführtund machtvoll er-

gänzt. Unermeßlichesist dadurch auch für die Fortentwickelungder europäi-

schen Politik gewonnen worden.

Heute liegt die Situation so, daß man wohl sagen darf: hie Demo-

kratie, hie Jmperialismus Jn England ist man allerdingsschonein Bischen
weiter; da gingen in etwas primitiver und roher Form diesebeiden politischen
Lebensmächtebereits ein Bündniß ein. Im Grunde aber bestand dieser
Gegensatzschonwährenddes ganzen neunzehntenJahrhunderts, seit den Tagen
der Revolution und Napoleons. Nach außen hin regten sichdie Staaten

in expansiv nationaler Machtenfaltungund niemals früher gab es ein so
hochgeschwelltes,so reizbaresNationalgefühLSonderbarer Gegensatzdazu in

der inneren Politik! Demokratie, Gleichberechtigungum jedenPreis, Gleich-
heit aller Menschen war da die Losung. Ein geradezu unheilbarer und sehr
gefährlicherGegensatz entwickelte sich daraus. Wer im eigenen Lande die

Gleichheitwollte und das Prinzip der Menschenliebe,des Altruismus, allen

anderen Prinzipien weit voranstellte, Der konnte sich auch gegenüberden

Mitmenschen jenseits der Grenze nicht anders verhalten und empfand die

Kraftentfaltung der eigenen Nation als Böses, als Ausdruck der Gewalt,
die eben als Laster galt. So gährtedenn in jeder Nation ein revolutionärer

Grundstoff; und es waren keineswegsimmer schlechteMänner, die allem

Nationalen so ingrimmig absagten. Freilich blieben sie schließlichin der

Minorität, da naivere Gemüther,die mehr ihrem Gefühl als ihrer Dialektik

folgen, um das Nationale doch niemals herumkommen. Aber auch in der

Seele dieser Leute lebte der Abscheuvor der Gewalt und sie kamen in die

Lage, gerade vor einer Grundbedingungallen nationalen Lebens die Augen
verschließenzu müssen. Und so versielen sie auf die romantisch-mystisch-
hierarchischenVerkleidungskünstedes Mittelalters. Sie sagten nicht schlicht
und einfach: Das Hemd ist uns näher als der Rock, die eigeneNation näher
als eine sehr vage Menschheit und es geht nun einmal nicht ohne Kampf
und Gewalt; sehen wir also zu, uns innerhalb dieser schrecklichenNoth-
wendigkeitmit Würde zu fassenund der Gewalt alle Tugenden zu entlocken,
die in ihr liegen, und all ihr Böses möglichstin den Hintergrund zu drängen.
Nein, so nüchternund vernünftigund zugleichso tief sprach man nicht-
Sondern man fabelte von historischenMissionen, von durch die Vorsehung
begnadetenund vorherbestimmtenRassen und man identisizirtedas Nationale,
das über den Dingen schwebensoll, mit den wirthschastlichenoder konfessionellen
Grundsätzeneiner Partei. Denn dadurch wurde ja für Gemüth,für Meta-

6
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physikgesorgt und die nackte Gewalt verhüllt. Aber dadurch wurde, genau

wie im Mittelalter, die Gewalt und mit ihr das Nationalgefühlzu einem

religiösenFanatismus umgestaltet,der mitunter schonsehrbedenklicheFormen

annahm und dadurch den Gegensatzzwischenden Nationalen und den Alten-

isten verschärfte.Jetzt aber hat Nietzschegesprochenund jetzt wissen wir:

die Gewalt, nackt wie sie ist, hat ihre großenund herrlichenTugenden und

der Altruismus ist nichtimmer eine Tugend,sondernmanchmalein Ressentiment,
ein ekelhaftes Gebräu aus Neid und Schwäche. Es ist also ein neues

Prinzip in die Welt gekommen,ein Prinzip des Herzens und nicht nur des

Kopfes wie bei Macchiavelli. Und es wird die großenGegensätzedes poli-
tischenLebens überwinden und eine neue Einheit erwecken, über deren Schöpfer-

gewalt sichjetzt noch nichts Bestimmtes sagen, nur Unendlichesahnen läßt.
Das ist das Lebenswerk Nietzschesgewesen.

Aber Furchtbares hat es ihn gekostet,bis er so weit gekommenist-

Nietzschewar von Natur eine feine, sensible, tief vmitleidsvolle Seele, die sich
mit unerschütterlicherWahrheitliebe und Heldenhärtezwang, dem Leben in das

innerste Herz zu sehen. Alles sträubtesich in ihm und schrie in ihm auf,

so gut wie in Schopenhauer, wenn ihm die innerste Natur des Daseins ent-

gegentrat. Jmmer wieder hätte er die Flucht ergreifen und sich in Askese
und Heiligkeitretten mögen,— und immer wieder hielt er heroischStand. Und

währendGeier an seiner Seele fraßen,schlug er die Leier zu einem diony-
sischenLied, pries er, verherrlichte und rehabilitirte die verleumdete Gewalt.

Nur daran ist er zu Grunde gegangen, hat er sichverblutet. Ein faustisches
Los, schrecklich,rührend und erhaben. Wir anderen Sterblichen haben da

wahrlichnichts zu fürchten. Nur der Philosoph sieht das Ganze, sieht dem

Leben auf seinen innersten Kern. Sonst aber entfaltet sich das eigentliche
Leben des Menschenin Spezialgebietem er dichtet,malt, meißelt,musizirtz
er ist Handwerker,Kaufmann, Jndustrieller, Staatsmann und hat keine Zeit,
immer über dem UrproblemLeben zu brüten. Das ist gut und soll auch
so bleiben. Immerhin noch besserist es aber, wenn diesem glücklichenund

gesichertenSpezialistenwenigstens eine Ahnung von der Schwere des Pro-
blemes Leben aufgeht, eine Ahnung, die dann sein Thun und Lassenleise

schattirt und mit einem tragischenAnhauch umwittert und dadurch vertieft,
verinnerlicht. Auch Das wird eine Wirkung Nietzschessein, die unserem
Seelenleben ungeahnteMöglichkeitenerschließt.Namentlich auch der Politiker
wird aufhören,den schneidigrohen Klopsfechteroder den sanatischenMystiker
als sein Jdeal zu empfinden. Der Held im tragisch-heroischenSinn des

Wortes dürfte dann zu Ehren kommen und er wird, trotz Nietzscheund

trotz Macchiavelli,nicht Eesare Borgia sein, — freilichauchnicht Torquemada.

Dresden. S. Lublinski.

P
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Justizchron1k.’««)

B m Prozeß Sternberg soll der Oberstaatsanwalt erklärt haben: »Die Staats-

) anwaltschast ist die objektivsteBehörde, die es giebt.« Darauf ein Ver-

theidiger: »Einem solchenAusspruch gegenüberist eine Verständigungundenkbar.«

Der Vertreter der Staatsanwaltschaft soll sichdaraus berufen haben, daß diese
Behörde in überaus zahlreichenFällen ohne Weiteres oder auch nach dem Vor-

verfahren die Verfolgung aufgebe; davon wüßte eben ein außerhalbder Behörde

Stehender nichts. Jn der That aber kennt Jeder, der sich für die Sache inter-

essirt, die betreffenden Ziffern; sie ergeben sich aus den alljährlichim Justiz-
rninisterialblatt veröffentlichtenUebersichten. Sie sind recht hoch, aber keines-

wegs auffallend angesichts der Fluth alberner Denunziationen, mit denen die

Staatsanwaltschaft von Privaten allein überschwemmtwird. Wer sich geschä-
digt, verletzt oder beleidigt fühlt oder auch nur fein Müthchenkühlenwill, ver-

sucht zunächst,die Staatsanwaltschaft vorzuspannen. Wichtiger ist das Verhält-

niß der erhobenen Anklagen zu den Freisprechungen; sie sind bei den Schwur-
gerichten am Häufigsten,erreichen aber auch bei Strafkammern nicht selten ein

Fünftel, ja, ein Viertel der anhängigenHauptverfahren. Daneben wären für
die aufgeworfene Frage noch die zahlreichen Fälle in Betracht zu ziehen, die

zwar zur Verurtheilung führen, aber mit erheblichmilderer Qualifikation Merk-

würdig, daß so viele spezialistisch geschulte, nach Objektivität strebende Beamte

so häufig anders votiren als die erkennenden Richter, meist auch noch am Schluß
der Hauptverhandlung Noch merkwürdiger,aber verbürgtes Erlebniß: Ein

älterer Assessor fungirt vor der Strafkammer als Staatsanwalt; er beantragt
Verurtheilung in mehreren Fällen, in denen — wie ja nicht selten — die fünf

Richter einstimmig freisprechen, ohne jedes Bedenken, ohne jede Debatte· Der

Assessortritt als Hilfsrichter in die selbe Kammer; ein anderer Staatsanwalt

beantragt in nun vorkommenden Fällen Verurtheilung, das Gericht spricht frei,
wieder einstimmig; auch der Assefsorvotirt bedenken- und debattelos dafür. Nun

wird er zum Staatsanwalt ernannt und beantragt gelegentlichVerurtheilungen,
für die in der Kammer nicht eine einzige Stimme laut wird.

—

Verhältnißmäßiggering ist die Zahl der Sachen, in denen der Staats-

anwalt die Eröffnung des Hauptverfahrens beantragt und das Gericht sie ab-

lehnt. Die dabei anzustellende Prüfung der Akten soll eine recht sorgfältige
sein; bildet sie doch eins der Ersatzmittel für die in schwererenSachen fehlende
Berufung, soll sie doch geeigneten Falles dem Angeklagten ersparen, überhauptin
die öffentliche,mündlicheVerhandlung gebrachtzu werden« Die Justizminister haben
wiederholt vor Flüchtigkeitbei dieser gerichtlichenVorentscheidung gewarnt; sicher
Mcht ohne Erfolg. Und doch dürfte auch das jetzige Verfahrendem Gesetznoch
nicht voll entsprechen. Dieses verlangt zur Eröffnung, daß ,,hinreichenderVer-

dacht«vorliege. Ueber etwa hineinspielende Rechtsfragen muß das Gericht sich
schon jetzt schlüssigmachen; auch sonst muß die künftigeUebersührungdurch die

V) Jm März 1900 wies hier ein Mitarbeiter auf die Bedenken gegen die
— damals geplante — Neuregelung des preußischenGerichtsvollzieherwesenshin.
NUU ist sie Gesetz geworden und die vorausgesagten Wirkungen sind eingetreten.

säc-
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Hauptverhandlung mindestens wahrscheinlichsein. Heute aber sagen Staats-

anwalt und Eröffnungskammer vielfach: Die Sache liegt rechtlich oder that-
sächlichzweifelhaft, also bringen wir sie vor den erkennenden Richter. Nicht selten

möchtesogar der Staatsanwalt selbst das Verfahren am Liebsten »tot machen«;
er scheut aber die Verantwortlichkeit, die Beschwerde an den Oberstaatsanwalt
und die sich daran schließendenlästigen Berichte. Er erhebt also Anklage-und
denkt: Das Gericht kann ja ablehnen.Das Gericht wiederum scheut die Ab-

lehnung und denkt: Die Hauptverhandlung wird die Entscheidungklarer und zweifel-
loser ergeben. Das ist ja oft richtig; aber das Gesetz hat das Verfahren eben

anders vorgeschrieben. Aus berliner Eröffnungskammernist übrigens früher

mehrfachgeäußertworden: wir eröffnenimmer, denn die Beschwerdender Staats-

anwälte über Ablehnung erklärt der Strassenat des Kammergerietts doch regel-

mäßig für gerechtfertigt. Ein verblüfsendesArgument; wie können solche Ab-

änderungen, und wenn sie sich noch so oft wiederholen, die nach bester Ueber-

zeugung zu treffenden Entscheidungen der ersten Instanz im Geringsten beein-

flussen? Weit eher könnte man annehmen, daß die Mitglieder jenes Senates

mit der Zeit zu einer anderen Praxis gelangen würden, wenn sie jahraus, jahrein
vor den tiefgreifenden Dissens Dutzender von Landrichtern gestellt würden.

Uebrigens sollen auch die Staatsanwälte sich häufig in einer Zwangslage
befinden. Man erzählt, sie seien angewiesen, jedem Strafantrag einer Cioils

oder Militärbehördewegen Beleidigung und ähnlicherDinge zu entsprechen,selbst
wenn sie an einen Erfolg nicht glauben. Man sollte es nicht für möglichhalten,
daß die Justijverwaltung sich in eine solchePosition habe drängen lassen. Aber

manche Jndizien bestätigen das Gerücht. Man denke an die kürzlichgegen den

»Kladderadatsch«erhobene Anklage wegen Beleidigung eines bayertschen Regi-
mentes; es handelte sich um die Zahl der China-Freiwilligen. Schwerlich hat
ein berliner Staatsanwalt eine Verurtheilung für möglich gehalten; aker das

RegimentsiKommando hatte Strafantrag gestellt· Es kommen sogar Fälle vor,

in denen Anklage erhoben und das Hauptverfahren eröffnet wird, obwohl alle

betheiligten Behörden eine Verurtheilung gar nicht herbeiführenwollen. So

dürfte es in der Sache wider Buschoff wegen des xantener Knabenmordes ge-

wesen sein, so auch in einem Theil der konitzerStrafprozese. Es wäre unge-

recht, solche Schritte ohne Weitereszu verdammen. Der obwaltenden Bedenken

waren sichJustizoerverwaltung, Staatsanwaltschaft, Gericht, Polizei sicherbewußt.

Wichtiger schien ihnen aber das Staatsinteresse in ein Wiirsal von aufgewühlter

Masscnleidenschast, Legendenbildung, Verleumdunq der Privaten und Behörden

hineinzuleuchten, und dazu schien eine mündlich-öffentlicheHauptverhandlung das

beste Mttel. Ob freilich der einzelne Richter aus solchen Gründen einem Be-

schluß beistimmen darf, wonach er den Buschoff oder den Israelski für »hin-
reichend verdächtig«erklärt, während er eigentlich den Verdacht für schwachoder

widerlegt hält: Das muß seinem Gewissen überlassenbleiben. Unter allen Um-

ständenmüssen solcheAbweichungenvon der Norm auf seltene, besonders wichtige
Ausnahmesälle beschränktwerden. Um so mehr, als das erstrebte Ziel der

Aufktärung und Beruhigung kaum in der Hälfte der Fälle erreicht wird.
.

H- II-

q-

Jn den eben erwähntenSachen wird dann auch der Rahmen der Beweis-
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aufnahme, überhaupt des hineingezogenenMaterials, möglichstweit gesteckt,um

möglichstviel ,,klarzustellen«.Diese Latitude überträgt sichdann leicht aus andere

zSensationprozesseC Da erzählt der Vorsitzende,der Staatsanwalt, der Ver-

theidiger von und aus allerhand Briefen, die ihnen zugegangen seien, die Stellung
der Presse zu dem Prozeß wird erörtert, alle Drei abwechselnd,,konstatiren«Dies

oder Jenes, begleiten schon die Beweisaufnahme mit fortlaufendem Kommentar
und geben, lange vor Plaidoyers und Urtheil, ihre Sentiments über Alles, was

vorfällt, zum Besten. Lauter Dinge, die unsereProzeßordnungnichtkennt. Strengste
Beobachtung der Prozeßvorschristenist aber unumgänglich,wenn wö: nicht Will-

kür, Schutzlosigkeit der Rechtsordnung und der Einzelnen erleben wollen. In
dieser Richtung hat das Reichsgericht sich stets erfreulich fest gezeigt.

Auch im Prozeß Sternberg erschien das Gesüge der Prozedur einiger-
maßen gelockert. Den Kern bildete der einfachste Thatbestand, den man sich
denken kann: die Beweissrage,ob der Angeklagte mit zwei bestimmten Mädchen

gewisse Handlungen, ihr Alter unter vierzehn Jahren kennend (oder wenigstens
mit dolus eventualjs), vorgenommen habe. Nun wurde fünf.Wochen lang er-

forscht: kann man dem Angeklagten das Verbrechen zutrauen, ist Aehnliches ihm
nachzuweisen, lügt das eine Mädchen jetzt oder hat es früher gelogen? Das

ganze Vorleben des Angeklagten und der beiden Zeuginnen wurde durchstöbert.
Die Glaubwürdigkeit anderer Zeugen, die über den Angeklagten und die beiden

Zeuginnen vernommen wurden, etwa versuchteEinwirkungen aus sie, Besiechung-
versuche, Verdunkelungen: Alles sollte festgestellt werden. Für jeden Kundigen
liegt klar auf der Hand, daß man unzähligen Strassachen eine ähnlicheAus-

dehnung geben könnte,wenn man der ganzen vita anteacta des Angeklagten,
der Hauptzeugen, der Zeugen über diese Zeugen, analog nachginge, auch alles

»hinter den Coulissen«Vorgehende aufzudeckenversuchte. Sehr viele Strassachen
sind nun einmal so gestaltet, daß Angeklagter und Zeugen reichen Stoff für
solche Recherchen — auch pathologische Eigenschaften zur Begutachtung durch
Aerzte — bieten. Diese Gründlichkeitwäre vielleicht ganz im Sinn der neuen

Schule, die nicht blos die Einzelthat, sondern 1’u0mo delinquente unter die Lupe
nimmt.

'

Freilich wäre keine geordnete Justiz auf die Dauer damit verträglich.
Bei einer so langen Verhandlung tauchen natürlich auch allerlei pro-

zessualischeFragen auf. Darunter war diesmal eine von ganz überragender

Wichtigkeit Wie es scheint, wollen die Vertheidiger daraus einen der Haupt-
beschwerdepunktefür die Revision machen. Unsere Hauptverhandlung beruht auf
strengen Prinzipien der Einheitlichkeit, Mündlichkeit(Unmittelbarkeit), der An-

wesenheit und Mitwirkung aller Betheiligten: des Staatsanwaltes, Angeklagten,
Vertheidigers. Anders ist es im Vorverfahren. Nun wurden in der Haupt-
verhandlung wider Sternberg Zeugen vernommen, deren Aussagen den Verdacht
der Begünstigung,Bestechung, des Meineids, der Verleitung dazu, des Diszi-
plinarvergehens u. s· w. erweckten. Das passirt auch sonst nicht selten; ge-

Wöhnlichist aber die Hauptverhandlung längst beendet, bevor gegen die Zeugen
weiter eingeschrittenwird. Jn der Sache Sternberg dagegenbegannen die Pro-
zeduken gegen die Zeugen schon,währenddie Hauptverhandlung noch sortdauerte.
Jn diesen nebenherlaufenden Strafsachen wurden die Zeugen als Beschuldigte
und andere Zeugen aus der Sache Sternberg zu deren Belastung oder Ent-
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lastung über die selben Punkte vernommen, die auch in der Hauptverhandlung
erörtert wurden. Aber nicht vor den dort fitzenden fünf Richtern spielten die

Nebenprozeduren, sondern vor einein sechsten, einem Einzelrichter,hinter ver-

schlossenerThür, ohne Zuziehung von Sternberg oder dessenVertheidigern. Ein

Beispiel. Der Zeuge X. wird vor der Strafkammer befragt, von dem Vor-

sitzenden,dem Staatsanwalt, den Vertheidigern, dem Angeklagten Sternberg, in

Gegenwart vieler anderen Zeugen, der Sachverständigen,zahlreicher Zuhörer.
Resultat: Weiß. Am folgenden Tage ist X. vor den Untersuchungrichter ge-

laden. »Sie sind beschuldigt, gestern einen Meineid geleistet — oder Sternberg

begünstigt—- zu haben.« Vorhaltungen, Konfrontirungen; Resultat: Schwarz..
Wieder einen Tag später erklärt der Staatsanwalt oder auch der Vorsitzende in

der Hauptverhandlung gegen Sternberg: ,,Gestern hat X. vor dem Untersuchung-

richter Schwarz gesagt-« Dann wird X hier wieder vernommen und bleibt nun

bei Weiß oder bei Schwarz. Jst Das noch eine einheitlich, mündlich,unmittel-

bar in der Hauptverhandlung durchgeführteBeweisaufnahme oder widerspricht
es mindestens dem Geist, wenn nicht dem Wortlaut der Strafprozeßordnung?

An anderen Tagen wieder schien die Hauptverhandlung eine umfangreiche,

mündliche,im Wesentlichenauch öffentlicheVoruntersuchung gegen einzelne Zeugen
und Vertheidiger. Ein interessantes Experiment für Alle, die sich noch der-

heißenKämpfe um die legislatorische Gestaltung des Vorverfahrens aus den

sechziger und siebenziger Jahren erinnern. Damals wurde auf das englische
Verfahren hingewiesen; dort kommen der Krirninalpolizist, der Ankläger, der

Angeklagte, der Vertheidiger, die Zeugen und sonstigen Beweismittel möglichst

zu gleicher Zeit vor den (Untersuchung-)s Richter; mündlich und fast immer

öffentlichwird verhandelt, meist in einer Sitzung das Verfahren beendet und

der Angeklagte, wenn die Sache dazu geeignet scheint, an das Schwurgericht
verwiesen, in seltenen Fällen auf eine Woche remandecL Bei uns berichtet der

Polizist an seinen Kommissar, der Kommissar schreibt an den Staatsanwalt, der

Staatsanwalt an den Richter. Der Richter ladet einen oder ein paar Zeugen
vor, schreibtProtokolle, die wieder an den Staatsanwalt gehen; dann meldet sich
ein Vertheidiger, der auch schreibt und Schreiben erhält.

Noch umständlicherwird natürlichdas Verfahren, wenn hinter den Cou-

lissen von den Behörden und vom Angeklagten gearbeitet wird oder wenn gar

innerhalb der selben Behörde, etwa der Polizei, verschiedeneStrömungen gegen

einander arbeiten. Das ist im Prozeß Sternberg geschehen; vielleichtwäre es

in« einer kontradiktorischen,·mündlichen,öffentlichen(ähnlich wie die Haus-wer-

handlung), konzentrirten Verhandlung vor dem einheitlichenUntersuchungamt nicht

möglichgewesen«Doch solcheErörterungen sind bei uns heutzutage völlig hoff-
nunglos. B vinaulis ratiooinamur. Ohnehin werden ja täglich neue Vor-

schlägegemacht, die uns eine ausnahmelos tüchtige,kluge, noble, jede Unthat
aufdeckendeKriminalpolizei verschaffensollen. Vielleicht gar eine, die sichnur in

«"guterGesellschaft bewegt. Unter anderen Vorschlägenist auch der unmittelbarer

Unterstellung der Kriminalpolizisten unter die Staatsanwälte aufgetaucht. Darauf
wird sichdie Verwaltung kaum einlassenkönnen; der Alexanderplatz hat denn doch
so manche Fäden zu spinnen, an denen Moabit keinen Theil haben kann-

Altona. Julian Witting.

F
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Der Spielhagewkrach
WerjüngsteBankkrach bietet den Pharisäern willkommenen Anlaß zu allerlei

widerwärtigfüßlichenGefühlsäußerungen. Plötzlichwandeln nur fromme
Heerden weißerSchaafe auf Erden und der ehrsamen Frau Gerechtigkeitwerden

nach chinesischemMuster Trankopfer dargebracht. Alle Leute, die kühl genug

waren, um die Krisis der Spielhagenbanken mit ruhiger Ueberlegung zu betrachten,
und die Licht und Schatten gleichmäßigzu vertheilen suchten, müssenfich, wie

es beim braven deutschen Volk nun einmal so üblichist, Anfeindung und Ge-

hässigkeitgefallen lassen und bleiben selbst von persönlichenVerdächtigungennicht
verschont. Dem Gedankengang der Durchschnittsmenschenliegt es eben zu fern,

sichvorzustellen, es gebe noch immer naive Männer, die sich,ohne dabei Gewinne

einzustreichen, der mühevollenArbeit unterziehen, ein baufälliggewordenes Haus
zu stützenund aus neue Grundlagen zu stellen. Vielen hätte es freilichbehagt,
ohne langes Federlesen Alles mit dem Kniippel kurz und klein zu schlagen und

sich dann als große Volkstribunen aufzuspielen, die sich den Dank des Vater-

landes und die Speisung auf dem Kapitol verdient haben.
Bei der PreußischenHypothekenbankwie der Deutschen Grundschuldbank

giebt es aber noch immer so reiche Werthe, daß die gutgläubigen Seelen, die

in diesen Instituten den Gipfel aller Bankpracht erblickten, zu ihrem Recht und

ihrem Geld kommen können. Die Vorbedingung dafür wäre freilich nur durch
die Möglichkeitgegeben, daß die Liquidation der vorhandenenVermögensobjekte
sichungestört vollziehe, ohne daß sofort der Konkursrichter ein Wörtlein mitzu-
reden hätte. Leider ist der Bevölkerung, die für den Erwerb von Hypotheken-
pfandbriefen in Frage kommt, das Wesen dieser Papiere im Allgemeinen noch
nicht so weit zum Bewußtsein gelangt, daß sie bereit wäre, sichwillig den Maß-

nahmen zu fügen, durch die einer völligenZerstörung ihrer Renten vorgebeugt
werden soll. Es wäre vergeblich, jetztlschonvolle Aufklärung über die einzelnen
Transaktionen der Banken zu verlangen; die einzige Person, die dazu im Stande

wäre, hat in wichtigenFällen die Auskunft verweigert und wird sichdurch die

über sie verhängteUntersuchunghaft auch nicht zu größererWillfährigkeiterziehen
lassen. Es gilt daher, von Anfang an Posten um Posten der Bücher und Schriften
zu ergründen,und bei dieser Arbeit werden etliche Jahre hingehen können.

Betrübend ist, daß sich das Institut des Treuhänders, dessenBedeutung
mir übrigens stets illusorisch erschien,bei den Spielhagenbanken keineswegs be-

währt hat; mindestens darf man behaupten, daß sich noch keine Gelegenheit
geboten hat, die Nothwendigkeitsolcher Beamten zu erweisen. Die Vertretung
der Pfandbriefgläubiger der PreußischenHypothekenbank und ihr berathender
Ausschußfällen über das ganze Gesetz,durch das der Treuhändergeschaffenwurde,
ein rechtabfälligesUrtheil. Allerdings kann nur allzu leicht zu bösenTäuschungen
und hartenVerlusten ein Gesetzführen,das die Vollständigkeitder Pfandbriefdeckung
durchstaatlichbestellte Vertrauenspersonen bescheinigenläßt; und auf der anderen

Seite ist zu bedenken, daß diese Treuhändergesetzlichnach keiner Richtung hin
in der Lage sind, die ihnen übergebenenHypotheken auf die Giltigkeit des ihnen
zu Grunde liegenden Schuldverhältnissesoder aus ihre Güte und Vollständig-
keit zu prüfen, noch auch über die aus ihrem Verwahrsam dem Schuldner selbst
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zu übergebendenHypothekeneine ausreichendeKontrole zu üben. Bei der Preußi-
schen Hypothekenbankhatte sich ergeben, daß auf eine Anzahl von Hypotheken
eine Baluta gar nicht oder doch nur zum Theil bezahlt wurde, sie also keine

oder nur unvollständigeSchuldurkunden bildeten, daß dieseHypothekenaber dennoch
dem Treuhänderübergeben,auf Grund dieser Uebergabe Pfandbriefe als gedeckt
bezeichnetwurden und daß diese selben Hypotheken dann, ohne Wissen des Treu-

händers,der seiner Fürsorge anvertrauten Deckung entsremdet worden sind. In
einer von der Direktion für den letztenOktobertag des Jahres 1900 aufgestellten
Bilanz sind Hypothekendarlehenvon mehr als Zng Millionen Mark enthalten,
die um diese Zeit nicht mehr der Bank gehörten,sondern durch Cessionen auf
Andere übertragen waren. Die betreffenden Hypotheken-Urkundenwaren von

dem Treuhänder auf das Ersuchen der Direktion, sie ihr für eine durch den

Paragraphen 31 gewährteAusnahme zu vorübergehendemGebrauch herauszu-
geben, aus dem Tresor entnommen und der Direktion eingehändigtworden.

Die Direktion hatte schon vorher zu Gunsten Anderer über diese Hypothekenver-

fügt",ohne aber die durch das Gesetzverlangte Löichungim Hypothekenregister
herbeizuführen.Hier liegen«also grobe Verfehlungen vor. Deshalb darf aber

nicht ohne Weiteres das ganze Gesetz und das von ihm geschaffeneInstitut des

Treuhänders verurtheilt werden. Eine Abhilfe wäre leicht zu finden: statt sichbei

der Ausführung des Gesetzes auf die schon durch feine Bestimmungen vorge-

sehenen Anordnungen zu beschränken,müßte man eben durch praktischeVerwal-

tungsmaßnahmenden Geist des Gesetzes zu wirksamererGeltung bringen. Jeder
Mißbrauch der gesetzlichenLicenzen wäre verhindert worden, wenn die noth-
wendigen Löschungendurch einen Notar bewirkt worden wären, der die Urkunden

über die mit den Hypotheken vollzogenen Rechtsgeschäftedem Treuhänder vor-

zulegen hätte. Jm Uebrigen durfte vorausgesetzt werden, daß dieser Beamte

neben der aus Grund des Gesetzes ihm zukommenden Dotation nicht auch noch·
wie es bei der Deutschen Grundschuldbank der Fall war, privatim von der Di-

rektion Zuwendungen empfinge; neben der vorschriftgemäßenEntschädigungvon

jährlichsünfzehnhundertMark, einem lächerlichgeringem Betrage, erhielt er, angeb-
lich aus einein besonderen Fonds, nocheine ungefährdreifachhöhereSumme. Weil

aber ein einzelner Beamter nicht mit der erforderlichenSorgfalt vorgeht, ist doch
nicht die ganze Behörde, der er angehört, schon an sichverwetflich.

Einstweilen handelt es sich darum, die Verpflichtungen der Haupt- und

der Nebengesellschaftenzu einander zu entwirren. Vorläufig haben sichnur die

Beleihungen feststellen lassen, für die sich, so weit die PreußischeHypothekenbank
in Frage kommt, folgende Endziffern ergeben:

Zahl der Summe der Beleihungen
Grundstücke Mark

Aktiengesellschaftfür Grundbesitz- und

Hypotheken-Verkehr . . . . . . . . 117 13049400

Neue Berliner Baugesellschaft . . . . 76 15195L00

MärkischerImmobilien-Verein . . . . 22 3282000

Grunderwerb-Gesellschaftfür Berlin

und Vororte . . . . . . . . . . . . 4 1344 000

Zu übertragen 219 32 870 400
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Zahl der Summe der Beleihungen
Grundstücke Mark

Uebertrag 219 32 870 400

Maschinen-Fabrik Petzold 85 Co. . . . 5 4234 900

Kredit-Gesellschaftfür Industrie und

Grundbesitz . . . . . . . . . . . . . 2 176 900

Deutsche Grundschuld-Bank. . . . . . . 1 .890 000

Anhalt Or Wagener Nachf. . . . . . . 1 130000

Generaltonsul Schmidt . . . . . . . . 1 1200 000

Frau Generalkonsul Schmidt. . . . . 2 235 000

insgesammt 231 . 39 737 200

Das Gesetz über die Rechte der Besitzer von Schuldverschreibungen,das

wir seit Jahresfrist haben, gewährt zum Glück die Handhabe zum Ausschluß
der Erhebung von Einzelansprüchen.Was anfangs als ein Mangel des Gesetzes
empfunden wurde — nämlich:daß es sichan allgemeine Vorschriftenbeschränkt,
ohne deren Ausführung im Einzelnen zu regeln —, erweist sich nun als einen

wesentlichenVorzug, weil gerade dadurch die Möglichkeitgeboten ist, daß die

Vertretung der Obligationäre sich eigene Satzungen geben kann, ohne in ihren
Maßnahmenund in ihrer Arbeitsreude durch spitzfindige gesetzlicheAusführung-
bestimmungen gehemmt zu werden. Die deutscheBankwelt hat noch zur rechten
Zeit ihre Pflicht erkannt, großes Unheil von Deutschland dadurch feruzuhalten,
daß sie sich zu einer Schutzvereinigung für die Obligationäre der Preußischen
Hypothekenbankzusammenthat. Ihrem Ansehen wäre es nützlichgewesen, wenn

sie die selbe Pflicht auch für die Deutsche Grundschuldbank anerkannt und erfüllt
hätte. Ietzt liegt die Sache so: währenddie Inhaber der Psandbriefe des einen

Institutes ohne Verluste davon kommen, müssendie anderen, die thörichtgenug

waren, ihre Realobligationen gleich Pfandbrieien zu erachten, sicheine Schmäle-
rung ihrer Forderungen gefallen lassen· Die Thatsache aber, daß der Krach der

Spielhagenbankenauf einen relativ engen Kreis beschränktblieb, bedeutet immer-

hin eine erfreuliche Kraftprobe der deutschenVolkswirthschaft.

Si

Seit der Kaiser den Wunschausgesprochenhat, die Armee möge ein Moltke-

Denkmal errichten, wird im ganzen Kasernenbereicheifrig gesammelt. Sogar unter

den Offizierendes Beurlaubtenstandes, sogar in Bayern. Dort zahlt — im Land-

wehrbezirkBamberg— ein Oberstlieutenant 16,25, ein Major 10,83, ein Haupt-
mann 7,50, ein Oberlieutenant 4,16, ein Lieutenant 2,50 Mark; ferner zahlen: der

Stabsarzt 7,50, Oberarzt 4,16, Asfistenzarzt, Oberapotheker und Veterinär je
2,50 Mark. Ob derMarschall durch solcheZwangskontribution im Süden besonders
populär werden wird, mag zweifelhaft sein. Der Gedanke des Armee-Denkmals ist
ja recht hübsch.Nur wird einem Lieutenant der Verlust eines Tagesgehaltes nicht
gerade leicht· Und hoffentlichist wenigstens die Behauptung falsch, daß auch von

Gemeinen und Unterofsizieren Beiträge für das Denkmal gefordert werden·

J

Lynkeus.
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BurgenHinrich Flachsmann, Oberlehrer an einer Knaben-Bollsschulein

einer kleineren Provinzialstadt, it ein ausgemachterSchust. Keiner

von der Sorte, die sichverstellenkann, nein: ein Schuft, wie er im Bilder-

buchsteht. ,,Sein Ton wechseltzwischengleißnerischerFreundlichkeit und

gelassener,bureaukratischhochmüthigerHärte. Sein Kopf ist starknach vorn

geneigt und seine Blicke scheinenimmer in allen Ecken hernmzusuchen.Wenn

er Jemandem ins Gesichtsieht — was nur selten und bei allem Hochmuth
mit einer gewissenScheu geschieht—, so thut er es mit einem von unten

herausschleichendenSeitenblick. Er trägt einen sauberen, aber abgeschabten

grauen Rockanzug.Magerer Herr in den Fünfzigern.«Also nichtzu verkennen.

Eine schäbiggraue Musterkartealler Laster. So ziemlichaller. JürgenHinrich

lügt,schindetdie Leute, beträgt,denunzirt,fälschtUrkunden;und wenn in seinhäß-

liches Amtszimmer hübscheFrauenzimmer kommen, um ihre Kleinen zum

Unterricht anzumeldenoder um sichüber einen Lehrer zu beschweren,dann

läßtder magereBrünstling»seine Hand an den runden Armen der Besucherinnen
heruntergleiten, legt sieauf deren Oberschenkelund so weiter«. Und so weiterl

Das dauert nun schon dreißigJahre. So lange leitet Jiirgen Hinrich die

Knaben-Volksschulein der kleineren Provinzialstadt. Und es würde nochlänger
dauern, wenn nicht Jan Flemming wäre. Jan Flemming ist erstens ein

Lehrer und zweitensein Kerl. Und auchihm siehtmans an; denn ,,er hat einen

blonden Schnurrbart und ein sicheres,weltmännischesAuftreten«, trotzdem er

früherSchlosserwar und sichdurch den Dornenweg zur Bolksschulmeistereige-

froren und gehungerthat. Dafür ist er aber auchein Kerl geworden.Nichtsläßter

sichgefallen,gar nichts, nennt JürgenHinricheinen » miserablenBildungschuster«
und wirft im KonferenzzimmermitRousseauund Pestalozzium sich,daßden Kol-

legenHörenund Sehen vergeht. Voll Inbrunst hängtdie Schülerschaaran dem

weltmännischenMagister von Gottes Gnaden; und eine über jedenBegrifflieb-

licheElementarlehrerin,die Gisa heißtund in der Volksschule»Rosen an der

Brust und im Haar trägt«,birgt, ohnesichlange bitten zu lassen,ihr erröthendes

Köpfchenan seinem Heldenherzen. Das siehtHerr Flachsmann und ärgertsich
baß,denn Gisa ist auchso Eine, an deren rundem Arm er gern seine Hand her-

untergleiten ließe; und so weiter. ZwischenJürgen und Jan kommt es zu

offenem Kampf. Jan zeigt Jürgen die Mannesfaust, Jürgen will Jan aus

Amt und Brot jagen. Noch aber giebt es eine Vorsehung. Als ihr Werk-

zeug naht — schon hat Jürgendie Schlinge um Jans Hals gelegt — ein

greiser Regirungschulrath.Sehr edler Kern in sehr rauher Schale. Fürchterliche
Musterung. Jn Flemming wird das Pädagogengenieerkannt. Flachsmann
wird als Schwindler entlarvt, der kein Examen gemacht und sichmit ge-
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sälschtenZeugnissenins Lehramt geschlichenhat. Nun wird natürlichFür-

gen weggejagtund Jan, als der Würdigste,an die Stelle des Schusters ge-

setzt. Der Knaben-Volksschule wird neues, herrliches Leben erblühenund Jan
nnd Gisa werden sich im Generalanzeigerder kleineren Provinzialstadt Ver-

wandten und Freunden als Verlobte empfehlen,,,statt jederbesonderenMeldung-L
Du wunderstDich, lieber Leser, und denkst: Wenn dieseSchulgeschichte

vom Sieg rührenderTugend über ruchloseSchurkerei nicht von Franz Hoff-
mann ist, kann sie nur von Karl Gustav Nieritz sein; warum aber wird sie
uns aufgetischt,da wir der reiferen Jugend doch schonrecht lange entwachsen
sind? Du irrst. Was ich Dir eben erzählthabe, ist der Inhalt einer funkel-

nagelneuen»Komoedie«,die Herr Otto Ernst, nach seiner eigenenDeklaration

ein moderner Mensch, gedichtetund die im Lessing-Theaterder berlinischen

Jntelligenz am Neujahrstag 1901 höchlichgefallenhat. Darüber ist nichts zu

sagen; nur dürftendie ungemeinGebildeten, deren Lenden nochvon der Zeugung
einer neuen Bühnenkunstgeschwächtsein sollen und deren Anspruchnun »Flachs-
mann als Erzieher«genügt, über Benedixens,,Aschenbrödel«und ,,Bemoostes
Haupt«nicht mehr die Nase rümpfen. Theater bleibt eben Theater; wers nicht

mag, braucht,dem Himmel sei Dank, nicht hinzugehen. Denen aber, die es all in

seiner Kindlichkeitmögen, ist in dem rüstigenHerrn Otto Ernst ein Retter

aus Nöthenerstanden.Dieser fröhliche,mit derbem Witz und einer nie über

die Schranken der KleinbürgerwelthinausstrebendenPhantasie begabteMann hat
den Sinn für das Ewig-Bretterne. Er nennt sichhochgemutheinen Modernen,

theilt seine Homunkelaber sauber in Gute und Böse und läßt sie sprechen,
wie kurzlebigesRampenlichtvolkseit der Urväter Tagen gesprochenhat. Er

war Jahre lang Volksschullehrer,hütetsichaber, die Volksschule,wie sie ist, auf
die Bretter zu bringen. Er will nichtZuständeschildern,sondern ein Theaterstück
schreibenund weiß,was man dazu braucht. Einen Lehrer»charakterisirt«er da-

durch,daßer ihn stets vom Skat sprechen,einen Schuldiener dadurch, daßer ihn
Fremdwörterverwechselnund falschanwenden läßt.Das wirkt immer; an ne rate
jamais, rief Sarcey den schüchternnachsolcherWirkungTastenden zu. Und

nun erst der Schulrath, der den Menschen bis auf den Seelengrundsiehtund

im Geschwindschrittdie Guten zum Siege führt! Der schnauztund schmunzelt
sichschnell in die Herzen. Als er angehörthat, wie Jan Flemming den Volks-

schülernGeschichtebeibringt, entspinnt sich das folgendeGespräch:
Schulrath: Sie unterrichten wohl gern Geschichte?
Jan: Eigentlich nein.

Schulrath: Warum nicht?
Jan: Jch denke über Geschichtegenau so wie Schopenhauer und Nietzsche.
Schulrath: So. Darüber müssenwir uns mal unterhalten. Aber Sie

beherrschenden Stoff vollkommen. Sie haben Lamprecht gelesen.
Jan: Jawth
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Schulrath: Und Ranke natürlich.

Jan: Jawth
Schulrath: Und Droysen.
Jan: Jawth
Schulrath: Häufser·
Jan: Auch-
Schulrath: Janssen sogar.
Jan: Jawth
Schulrath (lächelnd):Habe ich Alles wohl gemerkt-
Einem Volksschullehrerkönnte der Herr Rath komischvorkommen,

der in einer Unterrichtsstundegemerkthaben will, ob der Magister Lamprecht,
Ranke, Droysen, Häufserund Janssen gelesenhat. Einem Theaterpublikum
aber muß der schnauzendeSeelenergründermit dem goldenen Kinderherzen
gefallen. Und da H rr Ernst liberal ist, wie nur Einer in Stadt und Land,
da« er beliebte Schulspäßein netter Form vorbringt, über Lehrerpflichtund

Lehrerrecht hübsche,die Erinnerung an ew’geWahrheiten weckende Worte

sprxchtund mit dem wuchtigenStreich, zu dem er auszuholenschien, schließ-

lich nicht etwa die Volksschule, sondern das sündigeHaupt eines Schwind-
lers trifft, ist sein Erfolg kein zu bestaunendesRäthsel Er glaubt, was er

sagt, liebt seine Puppen und Püppchenund zwingt die Zuschauer, nie, nicht
eine Sekunde lang, zu verg ssen,daß sie in Schillers moralischer Anstalt sitzen.
Sein sichererEouliffensinn fügt aus bedenkenlos zusammengerafftenStücken ein

Stück und siegtin modischenSchauspielhäufernmit Kindergeschichten.Den Tad-

lern könnte Herr Ernst mit überlegenemSchulrathslächelnerwidern, er ge-

falle ja der BlüthehauptstädtischerJntlligenzz und Denen, die feinere Waare

von ihm fordern, Psychologie,Menschlichkeitund andere schöneDinge, könnte
er sagen: Theater, Jhr Leute, werden, wie EuchschonLesfinggelehrthat, nicht

gebaut, Männer und Weiber nicht verkleidet, Gedächtnissenicht gemartert,
um »einigevon den Regungen hervorzubringen,die eine gute Erzählung,
von Jedem zu Hause in seinem Winkel gelesen,ungefährauch hervo:bringen
würde«; die Subtilitäten spare ich mir für meine Gedichtc, Novellen und

Skizzen, die zur Schau geladcneMasse füttere ichmit dcr ersehntenMassen-

kost. So gehörtsichs. So war es immer-. Probatum est.

Probatum est. Eben hat es Herr GerhartHauptmannerfahren: » Michael
Kramer«, sein neues Drama, ist im DeutschenTheater ausgezischtworden· Nicht,
weil es lüderlichgearbeitetist, sondern, weil es den optischenund akustischen
Gesetzen der Bühne nicht genügt. Es ist viel feiner als der Schülerschwank
des Herrn Ernst; aber es bietet den Hörern keinen greifbaren Sinn, keine

Lehre,die siebequemnachHause tragen können,keinen Trost, keinen tragischen
Schrecken.Sie werden gepeinigt, in die Jrre geführt,mit dunklen Reden
bewirthet und endlich mit einem Sack voll allgemeinerSentenzenheimge-
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schickt. Von Reden, Sentenzen, Aphorismen wird eine Schauspielhausge-
meinde aber nicht satt; sie fordert, wenn sie in einem finster-en Saal zwei
Stunden die Ohren gespitzt hat und der Sinn des Dargestellten sichihr nicht
entschleiernwill, mit KatechumeneneiferAntwort auf die Frage: Was ist Das?

Michael Kramer ist Lehrer an einer königlichenKunstschule. Ein

Sonderling, der die Kunstprofessorenund Kunstprofessionistengrimmig ver-

achtet und wüthendwird, wenn man sehen will, was er malt. Vielleicht,
weil er fühlt, daß er selbst nur ein tüchtigerHandwerker ist, und über seine

Schwachheitgern schamhaft den Schleier zieht. Er hat den großenErnst,
aber nichtdie Kraft des Künstlers aus Genicland und kann, wie alle begabten
Schwächlinge,nur in besondererWeihestimmungwirken und schaffen. Er rühmt
den Werth der Arbeit und den Segen erfüllterPflicht und ist selbstkein Arbeiter

und entzieht sich der Pflicht gegen die ihm Nächsten. Er redet wunderschön

über die Kunst und weißganz genau, worauf es ankommt; aber er kann, was er

fühlt,nichtgestalten.Nur an hohenFeiertagen, wenn er sichaus dem Geräuschder

Welt in die Einsamkeitgeflüchtethat, naht ihm und neigt sichdie Göttin. Deshalb
sagter, der dochdasfröhliche,an keine Siundeund Stimmung gebundeneSchaffen
der alten Meister kennt: »Das Eigene, das Echte, das Tiefe und Kräftige
wird nur in Einsiedeleien geboren. Der Künstler ist immer der wahre Ein-

siedler. Kunst ist Religion. Wenn Du beten willst, geh’ in Dein Kämmer-

lein. Wechsler und Händler’raus ans dem Tempell«. . . Seit siebenJahren
malt er an einem Christusbild. Es will nicht werden. Feine Züge, aber kein

Ganzes; ein Werk reiner Inbrunst, das verurtheilt ist, ewigFragment zu bleiben.

Michael Kramer findet sichTrost: »Wenn Einer die Frechheit hat, den

Mann mit der Dornenkrone zu malen, — hör’nSe, da braucht er ein Leben

dazu; kein Leben in Saus und Braus: einsame Stunden, einsame Tage,
einsameJahre, seh’nSe mal an. Hör’nSe, da muß er mit sichallein sein,
mit seinem Leiden und seinem Gott. Hör’n Se, da muß er sich täglich
heiligen! NichtsGemeines darf an ihm und in ihm sein.« Und der Mann,

der-so redet, geräthin Wuth, wenn er Professor genannt wird.

Die Schüler hängenan ihm, fühlen sich in seiner Nähe reiner als

in den Hörsälender Kunsiverkäuferzdoch im Haus ist sein Leben freudlos.
Die Frau blieb ihm in langer Ehe fremd, ist ein Sorgenkind ans einer an-

deren Welt. Michaline, die Tochter, ist brav, gescheit,fleißig,aber der Funke

fehlt ihr und der Vater sieht mit spöttischerMitleidsregung auf ihr Mühen
mit Stift und Pinsel herab. Und der Sohn, dem er, wohl in Erinnerung

— an den großenGönner Boeckiin, den Namen Arnold gegebenhat? Der hat
den Funken, hat im kleinen Finger mehr Talent als Vater und Tochter zu-

sammen. Aber er ist kränklich,verwachsen, faul, ohne Inbrunst, ein bos-

hafter Bursche, dem das BewußtseinabstoßenderHäßlichkeitschonden Kinder-
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sinn verbittert hat und der nun, halb noch ein Knabe, den mit Allem ferti-

gen Eynikerspielt. Ob der Vater, ohnesichsselbstje zu bekennen,in ihm nichtden

stärkerenKönner haßt?Dem Erwachsenden hat er die Sonne versagt; nie hat er,

so lange es Zeit war, einen Weg in das Herz-des Sohnes gesucht. Nun ist es zu

spät. Jm Hause, aus dem der Mangel nicht weichenwill, wird gefluchtund
gehadert. Arnold höhntund schimpft die bethulicheMutter, als wäre sie
in der Gasse aufgelesen,meidet, so viel ers irgend vermag, jede Berührung
mit der Familie, lügt, wenn er zur Rede gestelltwird, dem Vater die aben-

teuerlichstenGeschichtenvor und treibt sichnachtsmit geborgtemGeld in schmutzigen
WeiberschänkenundSpelunkenherum.Jetzt hat er sichan eine leichteLiesegehängt,
die in ihres Vaters Bierlokal am Buffet sitzt,mit den Stammgästenschäkert,

manchmalwohl auch einen Schneidigen, der sichauf solche Siege versteht,
in seiner Wohnung besucht. Jn dieses Mädel hat Michaels Sohn sich ver-

gafftz in ihrem Dunstkreis verhockter die Nächte. Der Liesewird er lästig,die

Stammgästelachen den verliebten Bengel aus, der gierig die Brokkörbe leert,
Karikaturen zeichnetund mit eiferfüchtigfunkelndenAugen auf das Kneipen-

getändelstarrt. Eines Abends kommt es im Honoratiorenzimmerzum offenen

Konflikt. Arnold wird gehänfelt,bis er in blinder Raserei nach dem Taschen-
revolver greift,die Waffe wird ihm entwunden und der vor den Augender An-

geschwärmtenGezüchtigteflüchtetmit brennenden Wangen ins kühleWasser.
Tot wird er dem Vater ins Haus gebracht. Und nun lernt Michael Kramer

weinen. Einst hat er sichhart gestellt, den Sohn geschulten,Abscheu und

Ekel ihm ins früh welke Bummlergesichtgespien und sich selbst die Thitr
verrammelt, durch die er ins Jnnerste dieses siechenLebens vordringenkonnte-

Und in der selbenZeit nannte er Kunst Religion nnd vermaßsich,den Mann

mit der Dornenkrone zu malen . . . Jetzt bahrt er sichfeinen Jungen auf,

zeichnet,malt ihn, gießtdie Totenmaske und istbei diesembescheidenenMenschen-
werk frömmer als früher vor feinem Ehristusfragment Jm Schein der

Trauerkerzensieht er ihn. Des Todes großeMajestäthat den verachteten
Schlingel verschönt.Und der Alte erkennt, daß er den Jungen mißhandelt,
ihm die Sonne verstellt,Luft und Licht zu freiem Wachsthum entzogen hat«
Was jetzt auf dem Leichenantlitzliegt, hat auch in dem Lebenden gelegen; aber

der Vater konnte den Schatz, den er dochahnte, nichtheben, kann auch jetzt,
im tiefstenLeid, iiber Leben und Tod nur alte und neue Sentenzen sammeln.

Das ist das Drama. Jch möchtenicht bei den Flüchtigkeiteuver-

weilen, die auch Kurzsichtigenausfallen mußten und aufgesallensind, nicht
fragen, wie Herr Hauptmann, der ein gewissenhafterArbeiter war, so leicht-
fertig werden, so skrupcllos selbstaus dem Poss-.nkevier,wenn er siebrauchte,
die Augenblickswirkungherbizerren konnte. Es wäre ein allzu billiges Ver-

gnügen, die Bazarsiguren der Frau Lachmann und der Kneipenstammgäste
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zu beleuchtenund an den Forderungen der neuen Kunst zu messen, die uns

so lange verkündet ward. Die lüderlicheTechnik, deren Gedächtnißnicht
einmal über einen Zwischenakthinwegreicht,hättendie Hörer verziehen,dem

Possenton gern, als wäre der Rosenmontag mit seinen bewährtenSpäßen
wiedergekehrt,ihr lechzendesOhr geöffnet.Doch sie verstanden nicht, was der

Dichter eigentlichwolle, warum er sie quäle,welchesZiel er feinemGedicht
gesetzthabe. Die Lokalnachrichtvon dem eben so berühmtenwie betrübten

Vater, dessenhochbegabterSohn, weil eine hübscheKellnerin ihn verschmähte,ins

Wasser gegangen sei, konnte doch einen Poeten nichtzur Melodramatisirung
reizen. Wollte er uns einen kraftlosen Schönrednerzeigen, der immer, als

Künstler und Mensch, nur tönende Worte hat und dessenGedanke sichnie

zur That rüstenkann? Kaum glaublich. Jn dem nur der Totenklagegeweihten
Akt hörenwir freilichschlimmePhrasen über Gott und die Welt, den Himmelund

die Pfaffen, und Banalitäten und Dutzendparadoxewerden in Traueiflöre

gewickeltzdazwischenaber stehen feine, empfundene Worte. Und wir haben
Michael Kramer vorher als eine wahrhaftige Natur von ernster, fast allzu
düstererLebensauffassungkennen gelernt. Was also war des Weges Ziel,
der Sinn der langen, thatlosen Reden? Zwei Stunden horchten die Leute

andächtig;dann fragten siemit Katechumeneneifer: Was ist Das? Und der

Dichter, der zum Morallehrer geworden war, gab ihnen keine Antwort.

Nie hat die Arbeitmethodedes Herrn Hauptmannso hüllenlosihre Vor-

züge und Fehler gezeigt wie diesmal, wo der Dichter ohne Krücken, ohne
nach größerenVorbildern zu schielen,auf selbst gebahntemPfad vorwärts zu

schreitenversuchte. Er nimmt einen Menschen, den er genau gekannt hat,
und schlepptihn, mit allen zufälligenLebensnarben, allen wunderlichenGe-

wohnheiten, auf die Bühne. Der breslauer KunstschullehrerAlbrechtBräuer,
der seine Kunst über Alles liebte, seine Schüler streng hielt und zu rastloser
Arbeit antrieb, ein Heiligenbildmalen wollte, dochnie über Fragmente hinaus-
kam, mit seinem ungewöhnlichbegabtenSohn in ewigemHader lag und durch
seine Härte den Jungen aus- dem Hause scheuchte,heißthinter der Rampe nun

MichaelKramer. Da stehter und wirkt mit den treulichaufbewahrtenBräuerredeu

wie ein echterMensch. Aber nichtlange. Der Dichter findetdie Handlung nicht,
die gerade dieses Menschendeterminirtes Wesen ins hellsteLichtrücken könnte.

Handlung! Er lächelt;und mit ihm lächeltdie Gemeinde, die solcherKin-

dereillängstentwachsenist. Schon aber entstehenneue Schwierigkeiten.Aka-

stik und Optik des Alltagslebens gelten nicht für die künstlicherhellteNacht
des Coulissenreiches AlbrechtBräuer trug unsörmiggroßeStiefel, »gingsehr
auswärts« und schobbeständigein ,,Hör’nSe« oder »Seh’n Se« in seineSätze.
Das mußMichaelKramer ihm nachmachen;auf der Bühne wirkt es hundert-
mal greller und wird den Hörernnachund nachunerträglich.Und da der bres-
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lauer Kunstschülerseinen Lehrer nur von einer Seite gesehenhat, von-der des

Erziehers zu ernster Kunstübung,steht er rathlos nun vor der Ausgabe, den

Nachgeschafsenenvon anderen Seiten zu zeigen. Er hat uns verwöhnt. Jan

Flemming konnteruhig reden, wie es im Schulbuchsteht; aus einer Menschen-
brust möchtenwir menschlicheLaute hören. Was hätteBräuer an der Leiche
eines Sohnes gefühlt,der eines Schänkmädelswegen zum Selbstmör,der,ge-
worden wäre, welches Wortgewand hätte er seinem Schmerz, seinem Zorn
angezogen?Der Dichter weiß es nicht; und so wird das Gesügeder Persön-

lichkeitplötzlichgesprengt und dem HörerAphorismenweisheitgespendet, die

nicht aus dem innersten Wesen Kramers, sondern aus einer ,,Lichtstrahlen-

Sammlung« zu stammen scheint. Es ist, als säheman ein Portrait, das vor

dem Modell begonnen und nach der Phantasie beendet ward. Vielleichthat
AlbrechtBräuer so sein Altarbild, Michael Kramer seinen mit Dornen ge-
lrönten Christus gemalt und vielleichtist deshalb aus beiden Bildern nichts
geworden. Die Maler waren vorsichtiggenug, ihre anfertigen Entwürfe vor

kritischenBlicken zu bergen; Herr Hauptmann klappt, um den Theatertermin
nicht zu versäumen,vor der Gasserschaarsein Skizzenbuchaus und wundert

sich, wenn selbstder Getreuesten Auge das Gewimmel der hastig hingezeichneten
Menschensragmentenicht zu entwirren vermag.

. . . Haben beide Werke, der Schülerschwankund die Malertragikomoedie,
nicht im Grunde den selben Sinn? Beide handeln von Menschenerziehung,
beide wollen, so scheint mir, zeigen, wie wenig ohne die rechte Liebe an

Menschen zu erziehen ist. Herr Ernst hat die Sünden des Kinderdrills in

der Nähegesehenund mahnt dieLehrer, auch in der Volksschuledie individuelle

Anlage zu wecken, zu hüten,zu hegen. Jn dekorativen Schriftzügen,in dem

RampenlichtangepaßtenFarben wird, was er will, auchdem Blöden klar und

die Zuschauer freuen sich der amusanten Belehrung und nehmen, mit ein

paar Witzen, die Zuversichtheim, daß über der Menschheit eine weise Vor-

sehung waltet und dafür sorgt, daßaus dem Haupt des Gerechtenkein Haar ge-
krümmt wir0. AuchHerr Hauptmannbekämpftdie Schulmeisterei,auchMichael
Krämer ist mehr Magister als Mensch; wäre ers nicht, dann hätte er den

Sohn nicht mit dem Bakel gegängelt,nicht im Antlitz des Toten erst die

Male feinerer, höhererMenschlichkeiterkannt, die ein Bischen Sonnenschein
aus der häßlichenHülle des lieblos Gezeugten,Empfangenen,Ausgezogenen
hervorlocken konnte. Doch der Dichter, der stolz die direkte Rede ver-

schmäht,sand seinem Wollen nicht den klaren, kraftvollen Ausdruck und seine

Künstlerarbeitblieb ein befremdendesFragment. An Liebe zum Werk hat
es ihm gewißnicht gefehlt. Keine Wahrheit ist ganz wahr, immer, für Jeden.
Den Backel braucht Herr Hauptmann nicht schwingenzu lernen; strafsere
Zucht und strengereKritik aber könnten seinem Schaffen nichtschaden. M. H.
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